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Bon Joh. Kajpar Tavater. 


Wie hat es doc der Menſch jo gut, 
Der Gutes liebt und Gutes thut! 
Nie wohl ijt ihm im Herzen 
Den ganzen Tag, die ganze Nacht! 
Nichts ift, das ihn unglücklich macht, 
Selbjt Leiden nicht, nicht Schmerzen. 


Nein, wer dem lieben Gott nur 
glaubt, 
Sic) feine That, fein Wort erlaubt, 
Das Jeſus ihn heit meiden; 
Wer alles liebt, was Jefus liebt, 
Sich ganz und froh an ihn ergiebt, 
Dem fehlt es nie an Freuden. 


Wer fern von jeder argen Liſt 
Ein Freund der reinjten Wahrheit ilt, 
Ein Feind von falihem Wejen ; 
Was Ka iſt Ta, was Nein iſt Nein: 
Wie lieb wird der den Menjchen fein! 
Wie lieb auch oft den Böſen! 


Mer gern mif aller feiner Kraft 
Sn guter Abſicht Gutes jchafft, 
Sat hier viel frohe Tage. 
Leicht, ſüßer wird ihm jein Gejchäft; 
Wer mäßig it und trinkt und jchläft, 
Erjpart ſich Schmerz und lage. 





Bibelfurfus auf Kornejewfa. 


Bom 3. bis 9. Mai d. 3. hielt der 
liebe Knecht Gottes, Profeſſor Strö- 
ter, bei uns einen Bibelfurjus. Bon 
nah und fern famen liebe Gäjte, die 
ein tiefes Verlangen nad) Frieden mit 
Gott oder auch nad) Erkenntnis im 
Worte Gottes hatten, zahlreich herbei, 
jodaß wohl bei 300 Seelen in diejen 
Tagen Gelegenheit gehabt haben, das 
Evangelium nicht allein im Wort, 
fondern in Kraft und und im Heiligen 
Geiſte und mit großer Gewißheit zu 
hören. Auch für die leiblichen Be— 
dürfniffe war reichlich gejorgt. Wir 
wurden in die Epiſtel an die Ebräer 
eingeführt. Immer herrlicher thaten 
ſich uns die göttlichen Tiefen des ewi— 
gen Wortes auf, und immer Flarer 
und klarer erfannten wir die wunder- 
baren Wege Gottes mit den Men- 
fchenfindern. Gebeugt, tief aebeugt 
in dem Bewußtſein unferes Unvermö- 
gens und unferer gänzlichen Unwür— 
digkeit Taufchten wir den überaus Fla- 
ren Ausführungen des geliebten Leh— 
rers, und doch in inniger göttlicher 
Freude fchauend die vor uns liegende 
überfchwängliche Herrlichfeit in Ehri- 
ſto Jeſu, die an feinem Rindern foll 
geoffenbart werden zu jeiner- Zeit. O 





welch unermeßlide Schäge himmli— 
iher Güter hat der wunderbare Gott 
niedergelegt in dem unjcheinbaren, 
bon der Welt‘ verachteten, von der 
Chrijtenheit nicht gewiürdigten und 
bon vielen Gläubigen vernadläfjigten 
Buche, der Bibel! Aber aljo ijt’s 
wohlgefällig geweſen vor dem Allein- 
weijen, Unbegreiflichen, daß es nicht 
gehet nad) der Menjchen Meinung, 
jondern ein unanjehnliches Buch mit 
Blättern aus Papier, von Menjchen- 
händen gemacht und mit Zeichen der 
Laute menſchlicher Sprache bedrudt, 
das iſt das gebrechliche Gefäß, in dem 
Gott den ganzen Reichtum ſeiner Ge— 
danken und Ziele mit den Menſchen— 
kindern hineingelegt hat und die 
ganze Fülle ſeiner Himmelsgüter 
offenbart. Ich blicke voll Beu— 
gung und Staunen hinein in das 
Meer ſeiner Gnade und lauſche 
der Botjchaft des Friedens, die er 
mir verfiindiget hat. An dem Ufer 
diejes unermeßlichen Ozeans fißen 
wir und graben kleine Mufcheln aus 
dem Sande, und wenn dann einmal 
ein von Gott begnadigter Taucher 
fommt, hinausfährt auf die Höhe und 
binuntertaucht in die Tiefe des gött- 
lien Wortes und uns eine große 
herrliche Perlenmuſchel heraufbringt, 
dann freuen wir uns, und unjere Bi— 
bel wird uns immer foftbarer, jo daß 
wir mit dem Pſalmiſten ausrufen: 
„sc will rühmen Gottes Wort!” 
und mit dem Apojtel: „O welch eine 
Tiefe des Neichtums, beides der Weis- 
beit und Erfenntnis Gottes! Wie gar 
unbegreiflich find feine Gerichte und 
unerforfchlich feine Wege!” Tief zu 
bedauern find diejenigen, an welche 
die Einladung erging: „Kommt ber 
und faufet ohne Geld und umjfonit, 
beides, Wein und Milch,“ die aber 
die Einladung verſchmähten und ber- 
achteten. Sie haben die Gelegenheit 
vorbeigehen lafjen, „zu erfennen, wel- 
che da fei die Hoffnung unjeres Be- 
rufs, und welches da jei der Reich— 
tum feines herrlichen Erbes an feinen 
Heiligen, und welche da ſei die über— 
jchwengliche Größe feiner Kraft an 
uns, die wir glauben.“ Sie find 
nach Ebräer 2 vorbeigeglitten an der 
Gelegenheit und haben des Wortes 
nicht wahrgenommen, das ihnen dar- 
gereicht werden fonnte. Viele aber 
von denen, die erjchienen find, des 
jind wir froher Zuverficht, werden 


ihren Mund weit aufthun und mit 
Freuden rühmen den Herrn, dab er 
jie herführte und jich ihnen zu erfen- 
nen gab als ihrem perjönlichen Hei- 
land. PB. Niediger. 





Dom unparteiijch fein. 


Bon Biſchof P. Töws. 


Beobachtungen und Erfahrungen 
haben uns gezeigt, daß der Begriff 
bom unparteiiſch fein oft ein mißver— 
ſtandener ift, und ich kam darauf, ob 
es nicht qut wäre, dieſen Mißverſtand 
durch Gottes Gnade ein wenig zu be- 
leuchten; obwohl es mir jo jcheint, 
daß es weniger ſchwer fein dürfte, 
folches mit Gottes Wort zu thun, als 
bei vielen das Verſtändnis dafür 
zu weden. Berjuchen wir es, voraus- 
gejeßt, wenn der Editor der „Rund— 
ſchau“ es aufnimmt. 

Angenommen, der Apojtel Paulus 
hätte anjtatt die Korinther ihrer 
Fleiſchlichkeit halber zu jtrafen, fie lie 
ber gewähren lajjen, die einen pau 
liich die andern apollifch, die dritten 
kephiſch, die vierten chrijtich zu hei— 
ben, und diefe Barteinamen einzufüh- 
ren. Weiter angenommen, er hätte 
ſich desjelben Nechtes dazu bedient, 
welches ſich heute viele, jelbjt ein- 
jihtsvolle Männer, mit Vorliebe be- 
dienen, bei irgend welcher Stellung- 
nahme gegen das Parteiweſen letzte— 
ren dadurch Vorjchub zu leiiten, day 
fie auf die jieben Gemeinden in Aſien 
hinweiſen, nicht bericfjichtigend, da 
die Zahl fieben fich dort auf Ortsna- 
men, nicht aber auf PBarteinamen be- 
309. Angenommen aber, der Apojtel 
hätte auch die Nichtung genommen, 
und fo den Parteigelüften dort in Ko— 
rinth in feiner Entwidelung nicht ent- 
gegengewirft, und die Gemeine hätte 
ſich gevierteilt, hätte dann wohl der 
Apojtel den vier Parteien dienen Eön- 
nen und doc diejelbe lautere Lehre 
des Evangeliums vertreten, ohne ſich 
Heuchelei und Parteiſinn fchuldig zu 
machen ? 

Inſofern als wir die Beantivor- 
tung folder Frage dem Apoſtel jelbit 
zumuten möchten, dürften wir wohl 
faum ander als ein entjchiedenes 
nein antworten. Denn wie hätte 
er fonit die Ehe mit Chriftus und 
feiner Gemeine denjelben Rorinthern 
als eine einheitliche darjtellen können, 


ohne auf Schwierigfeiten und Wider- 
jprüche zu jtoßen, wenn er jolche aud) 
als in der Vielheit geduldet hätte; 
und wie hätte er können unparteiiſch 
jein, ohne fi) auch bald jtrafbarer 
Handlungen zu Schulden fommen zu 
lajjen, wie es Betrus einmal mit dies 
jen und dann wieder mit jenen zu 
halten, welches er ihn ftrafte. Und wie 
hätte er fünnen unparteiifch jein? 

Den heutigen Begriffen vom un- 
parteiisch fein, hätte wohl weder Pau— 
lus noch ein anderer Apoſtel jich an- 
paſſen fönnen, denn nach denjelben iſt 
man bejtrebt, beinahe allen Parteien 
infoweit gerecht zu werden, daß 
man doch mindejtens ein wenig mit 
ihnen buhlt. Und muß nicht derje 
nige oder diejenige recht partetijch hei— 
Ben, welche jich bejtreben, nad) der 
Weisheit von oben keuſch, unpartetijch 
und ohne Heuchelei zu jein? 

Sehen wir mit unjerer Betrachtung 
noch ein wenig weiter und tiefer. Im 
recht verjtanden zu jein, will ich mich 
folgenderweife ausdriiden: Ange 
nommen, wir fanden die vier nambaf 
ten Gemeinden, mit gemeinfamer An 
erfennung der apoſtoliſchen Lehren. 
Wie könnte die Lehre des Herrn von 
der Semeindezucht bei dem fo ver- 
fannten unparteiifch jein, wie oben 
gezeigt, dennoch gepfleat werden! 
Wir wijlen, wie die hohen Apoſtel, 
namentlich Paulus, den Herrn ver- 
itanden haben, wenn er von den Un— 
gehorſamen faat: „Höret er die Ge- 
meine nicht, jo balte ihn als einen 
Heiden und Zöllner.” Paulus be- 
fiehlt im Namen Jeſu Chrifti fie aus» 
zufchliegen von der Gemeine, umd 
nicht3 mit ihnen zu jchaffen zu haben. 
Und warum? Hören wir ihn jelbit: 
„Wiffet ihr nicht, daß ein wenig 
Sauerteig den ganzen Teig verſäu— 
ert?“ Alſo, einmal, um die Reinbal- 
tung der Gemeinde, und zum andern, 
daß der Betreffende „ſchamrot wer- 
de“; zur Züchtigung des Fleiſches, 
auf dab der Geiſt felig werde u. ſ. w. 
Wenn mn die eine diefer Parteige- 
meinden diefe Zucht und Ordnung 
ſucht aufrecht zu erhalten und die an- 
dern weniger, dann fände bald in der 
weniger zirchtiibenden Partei der Un— 
aehorfame aus der erjteren eine Zu— 
fluchtsſtätte, wo er weniger al3 ein 
Feind des Kreuzes Chriſti angejehen 
und aufgenommen wird Wird nun 
in folhem Fall die zuchtiibende Par- 
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tei den Sträfling unbehelligt gehen 
laſſen, wenn ihn die andere Partei 
riichjichtslos aufnimmt, jollte man da 
nicht jehen fönnen, daß jo handelnd, 
von beiden Barteien dem Barteifinn 
eher Borjchub geleijtet wird, als daß 
man auf ſolche Weiſe unparteiiſch 
wäre? Will man aber den Mißbe— 
griff in ſolchem Falle auch nicht erken— 
nen, ſondern meinen, das wäre eben 
unparteiiſch, nun, dann müßte man 
aber doch zugeben, was man oben zu 
ſtark fand, daß damit Chriſtum eine 
Ehe in der Vielheit mit ſeinen Ge— 
meinden zugemutet wird, jtatt wie 
Paulus es bat, in der Einheit von 
Chriſtus und feiner Gemeine. Eph. 5. 
Sch will auch nicht zu meinem 
werk, den Mißbegriff vom unpartei- 
isch fein zu beleuchten, jo weit ausbo- 
len, das man des Lejens gleich miide 
wird, will aber doch noch jo viel hin 
zufügen, daß ich das nicht im rechten 
Sinne unparteiiſch heißen kann, wenn 
eine Partei aufnimmt, was die andere 
aus Rückſicht zur Beſſerung des Un— 
gehorſamen und zur Reinhaltung der 
Semeine ausfchließt. Und doc kann 
man die Wahrnehmung machen, daß 
jolche, fich jo behandelnde Parteien 
dennoc in jcheinbar heißglühender 
Andacht Fonferieren fönnen, in dem 
Glauben auf folche Weiſe unpartetijch 
zu fein, und daß diejenigen parteitjch 
jind, die nicht mitmachen wollen. 
Man prüfe und behalte das Gute. 


O Bott, wie gerecht find Deine 
Gerichte. 


Im fiebenjährigen Kriege erhielt 
ein Negiment Kavallerie den Befehl, 
in Neih und Glied zu bleiben, weil der 
Feind nahe fei. Bor Müdigkeit jchlief 
ein Sufar auf feinem Pferde ein, jo- 
dab es aus dem Gliede ging und 
graſte. Plötzlich Fam der Oberit, fuhr 
ibn an: „Kerl, was thujt Du da? 
Du mußt gehängt werden; der nächſte 
Baum an den wir fommen, wird Dein 
Galgen fein.“ Alles Bitten und Fle— 
ben war umſonſt. Als man an den 
nächiten Baum Fam, machte man den 
Strict zurecht. Der Feldprediger ſag— 
te zum Sufar: „Bald ſtehſt Du nun 
vor Gottes Gericht, haft Du nod) et- 
was auf dem Gewijjen, jo befenne 
es.“ Da hob der Mensch jeine Augen 
auf und rief mit Entfegen: „O Gott, 
wie gerecht find deine Gerichte! Hier 
babe ich vor einem Jahr einen Mann 
ermordet und unter diefem Baum ein- 
geſcharrt.“ — Man grub auf, fand 
es alſo, und dann wurde an ihm das 
Urteil vollzogen. 





„Siehe, die Gottheit ermüdet nicht 


im Erbarmen, und wir armjeligen 


Würmer geben jchlafen mit unjerem 
Sei jo glücklich, als Du Did) 
(Sciller.) 


Groll. 
erbarmeſt.“ 


Dereinigte Staaten. 


Nebraska. 

Henderſon, den 9. September 
1904. Werte „Rundſchau“! ES geht 
bier alles jeinen gewöhnlichen Gang, 
nur daß e3 etiwas trocen ijt; gutes 
Wetter zum Drejchen und Heumachen, 
womit man aud) gegenwärtig jehr be- 
ichäftigt ijt. Etliche jaen auch jchon 
die Herbſtſaat. Die Henernte fällt 
ziemlic) gut aus. Heu preiſt $5.00 
per Tonne, 

Der Landhandel ijt auch wieder in 
Schwung geraten und manches Stück 
iit in andern Befig übergegangen. 
Unter andern ijt auch Freund Johann 
Webers Anweſen, ſüdlich von der 
Stadt, verfauft, der Käufer iſt 9. P. 
Epp. Freund Weber hat am 22.8. M. 
einen großen öffentlichen Verkauf jei- 
ner Sachen, und dann geht er zuriick 
in die alte Heimat, Südrußland. Auf 
der Neije machen fie noch Abjtecher in 
Deutjchland, um Verwandte zu beju- 
den. Wir bedauern tief, Freund We- 
ber zu verlieren, wünjchen aber qute 
Neife und das Glück in der lieben al- 
ten Heimat. Die „Rundſchau“ be— 
gleitet fie und hoffentlicy jchreibt 
Freund Weber von dort oft fiir die- 
jelbe. (Sa, bitte, lieber Freund, es 
wird uns und vielen Leſern jehr ge- 
fallen; auch wollen wir gerne Ihre 
„Neijeerlebnijje“ bringen. — ED.) 

Unjfer neuer Mafchinenhändler, 
E ©. Toms, haut drein, was das 
Zeug hält. Faſt jeden Tag verfauft 
er einen Wagen oder ein Buggy, und 
nun bat er fich das große Mafchinen 
haus von Frau E. Negier gekauft, um 
jein Gejchäft noch bejjer betreiben zu 
fönnen. Dem Mutigen gebört die 
Welt, jagt ein Spriüchtvort. 

9. 3. Panfraß iſt zu feinen Kin— 
dern bei Yitchfield, Neb., gefahren. 
Jakob E. Wall ift von dort bier, um 
jeine Sachen und die Familie zu bo- 
len. Er bat dort eine Schule über- 
nommen. Korr. 





Canada. 


Manitoba. 

Kronsgart, Pl. Coulee, den 
11. Sept. 159 Uhr abends. Der 
Simmel it ziemlich wolfenfrei, die 
Luft tüchtig kühl, vielleicht giebt's 
dieſe Nacht Froſt. Vorige Nacht hatte 
es etwas gefroren, glaube aber nicht, 
daß es den Gärten jchadlich war. Un— 
reifes Getreide jteht noch bin und 
wieder und wartet auf reif werden. 
die meiſten Selbjtbinder find ver- 
jtummt; Drefchmafchinen beginnen 
zu fummen. Ehrſ. Peter Dück, Peter 
Töws, Koh. Giesbrecht und Pet. Berg- 
mann find mit ihrer Drejcharbeit in 
Companie gegangen, machten gejtern 
mit Drejchen den Anfang. Das Er- 
gebnis per Acre iſt mir noch nicht be- 
fannt. Die zweite Companie in 


und Herold der Wahrheit. 


Kronsgart haben Franz Heppner, Ja— 
fob Ginter und Abr. Wiebe gebildet 
und wollen morgen anfangen ‚zu dre— 
chen. 

Gejtern war ic) in Blum Coulee, 
als Schwager Peter Zacharias den 
Majchinenfabrifant Schulz aus Neu- 
oſterwick, Rußl., nad) Winkler fuhr. 
Herr Schulz war zur NAusitellung 
nad) St. Louis gefommen und bejucht 
jet aud) nod; Manitoba. „Chollodno 
ſdjeß“ meinte Herr Schulz, wir hin- 
gegen freuen uns jett des jchönen 
Sommerwetters und jagen: Warm 
Wetter heute! 

Vielleicht jind unjer Vater und un— 
jere Gejchwijter in Rußland wieder 
neugierig zu hören; wie es mit unjrer 
Tochter Anna im Hofpital ſteht. Ich 
fann nur jagen, daß ihr Zujtand ſich 
bejjert, jedoch jo langjam, daß einem 
die Geduld fchier knapp werden will. 
Sch war am 1. September bei ihr, 
wollte auch gerne wiſſen, wie lange 
das Kind noch dort bleiben jolle, doc) 
das nach Haufe holen ſetzen die Merzte 
noch in die Ferne. Diefes diene mei- 
nen Vater Abr. Ens in Schönhorjt 
zur Nachricht von jeiner Enfelin 
Anna Ens, deren Bater mit Grüße 
nach hüben und drüben fich zeichnet, 

Abraham Ens. 





Bruder Kolbs Reife. 


(Fortſetzung.) 

Weil faſt alle Bahnen öſtlich und 
weſtlich laufen, bekommt man oft 
ſchlechten Anſchluß. Von Alpha, Min— 
neſota, nad) Freeman, Süddaäkota 
mußte ich in Sheldon, Jowa 19 
Stunden „warten“. In Freeman 
blieb ich bei Br. J. W. Tſchetter über 
Nacht. Den nächſten Tag ging's hin— 
aus, ich traf zuerſt Br. D. H. Unruh, 
welcher ſich erbot, mich den nächſten 
Tag umberzufahren, und weil ic) 
Doktor 3. PB. Iſaak von Chicago dort 
traf, der jegt in Freeman zu prafti- 
zieren gedenft, gereichte es mir zur 
rende, mit ihm zufammen meine 
Beſuche zu machen, und ich bin über- 
zeugt, da Doktor Iſaak nicht nur als 
Doftor, jondern auch in Sonntags- 
ſchule und Kirche gute Dienste leiſten 
wird; ich Fenne ihn als einen gewiſ— 
jenbaften Mann, welcher das in ihm 
gejeßte Vertrauen würdigen wird, 
Wir waren drei Tage zufammen. 

Mein zweiter Gejellichafter war 
Pred. H. Bachman, Lehrer in dem 
Sitddafota Menn. College, Freeman, 
Süddakota. er 

Am 20. Auguſt befuchten wir den 
„Hutteriſchen Bruderhof“ an der 
Wolfs Ereef. Der Befuc war inter- 
eflant, ich muß jedoch wegen Mangel 
an Raum jpäter darüber berichten. 

Am 21. Auguſt wohnte ich der 
Sonntagsschule, ſowie dem Gottes- 
dienjt, in Freeman bei. Pred. Bach— 





21. September 


man jprad) über daS Leben und den 
Charakter des Propheten Elias. 

Nachmittags bejuchten die Brüder 
9. Bacyman, D. Unruh, B. Waltner, 
Dr. Iſaak und ich den Sugendverein 
in der „Salem oder großen 
Kirche“. Der Aufforderung zufolge 
machten Dr. Iſaak und ich kurze An- 
jprachen. Ich wurde an Bauli Schrei- 
ben erinnert, denn dieſer Berein 
jandte durch einen Beihluß „Grüße“ 
an den „Sugendverein“ in Elfhart. 
Abends bejuchte ich einen Lehrerver- 
ein in Freeman. 

Montag fuhr ich nad) Marion Se. 
und wurde am Depot von Br. F. D. 
Thieſſen empfangen, wir waren brief- 
li längſt befannt, denn er verfauft 
viele Biicher für uns. Ich fuhr mit 
ihm und am nächiten Tag traf ich un- 
ter den Brüdern beim Imberfahren 
auch Melt. Dietr. Gooſſen. Zur Nacht 
fuhr er (5. D. T.) mich zu Pred. Abr. 
Willms. Am nächiten Tage fuhr ich 
mit ihm und traf unter andern auch 
Biſchof F. Schartner, wo wir zu Mit- 
tag aßen und eine angenehme Stunde 
der Unterhaltung eilte nur zu raſch 
vorbei. Br. Willms fuhr mich dann 
abends wieder zu Br. Thieſſen und 
den nächiten Morgen nahm ich in 
Marion Ne. den Zug nad) Henderfon, 
Neb. 

Br. Toews, Händler in Farmge— 
rätſchaften in Henderſon, verhalf mir, 
daß ich mit Br. Peters nad) Biſchof 
EM. Wall fahren fonnte. Sch war 
ſehr froh, diefen lieben Bruder zu 
treffen, denn es war ſchon längft 
mein Wunſch, mit ihm perjönlich be- 
fannt zu iwerden. 

Er fuhr mich während des nächiten 
Tages unter den Brüdern umber und 
zur Nacht blieb ich beim alten lieben 
Biichof I. Peters. Sonnabend fuhr 
mich Br. Beters unter den Briidern 
umber und lieh mich fir die Nacht 
bei Br. C. P. Epp, mit dem ich dem 
Namen nach gut befannt war, weil er 
viele deutſche Bücher fiir uns ver- 
faufte. 

Sonntagmorgen fuhr ich mit Bru- 
der Epp zur Kirche. Zuerſt Sonn- 
tagsjchule, dann hielt Br. P. P. Epp 
eine ſchöne Predigt iiber Luk. 10, 25: 
„Meifter, was muß ich thun, da ich 
das ewige Leben ererbe?“ Nachmit- 
tags fuhren wir wieder zur Kirche 
und wohnten der Gefangübung und 
Bibeljtunde bei. ch bemerkte ein re- 
ges Intereſſe und war ſehr frob dort 
zu fein. Nach Schluß begleitete ich 
Pred. Joh. Epp in fein Haus, und 
Montagntprgen fuhr er mich nad) 
Srafton, wo ich den Zug nad 
Fairbury umd von dort nach Janſen 
nahm. 

Hier wurde ich von dem alten Br. 
Peter Falt, Vater des Editors der 
„Rundſchau“ empfangen, mit dem ich 
zwar auch jchon viele Sabre befannt 
war, doch jett die Gelegenheit hatte, 
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ihn von Angeficht zu Angeficht zu je- 
ben. Ich war nod) nicht lange dort, 
al3 Br. P. W. Thiefen Fam und ic) 
erbot, mich nad) Wunsch umberzufah- 
ren. Nachdem ic) mit Br. Faſt die 
Sejchäfte beforgt hatte, fuhr Bruder 
Thieſſen mich nach Jakob Reimer und 
dann in jein Haus zum Nbendbrot. 
Abends Auhren wir noch nach der 
prächtigen „Ranche“ des Br. Peter 
Sanfen, der allen NRundjchaulejern 
mehr oder weniger befannt ijt; er 
jelbjt war leider nicht zu Haufe, jedoch 
hatte ic) eine jehöne Unterhaltung mit 
jeiner lieben Familie, war bei Br. 
TIhieffen übernacht und morgens 
nahm ich den Zug nach Yincoln, Neb. 

Mittwoch kam ich nad) So. Eng: 
liſh, Ja., und war bald im Haufe des 
Br. S. B. Wenger; mit feinem Fuhr— 
werk fuhr ich dort umber und blieb 
bei ihm über Nacht. Morgens brachte 
er mich nach Kinroß, dort nahm ich 
den Zug nach Wellman wo ich von 
Br. 3. K. Moder empfangen wurde. 
Nachmittags Tprachen wir bei vielen 
vor, auch bei Bred. A. 3. Noder; weil 
er jedoch jehr in Anspruch genommen 
war, blieb ich bei M. D Miller über 
Nacht. 

Nächiten Morgen fam Br. Noder 
und fuhr mic nad Kalona und von 
da fuhr ich wieder zurück nach Well- 
man. Bon dort begleitete ich W. Bo- 
ler nad) Waſhington, Na. Dort nahm 
ich 9:05 abends den Zug und fam 
Sonnabend, den 3. September, 10:55 


morgens, wohl etwas müde, aber 
froh in Elfhart an. 
lleberall befam ich Beitellungen 


auf unfere Blätter oder für Bücher, 
und vom geichäftlichen Standpunfte 
aus war meine Neife eine ſehr erfolg- 
reiche. 

Will jedoch nicht die zuvorkommen— 
den und briüderlichen Mufwartungen 
unerwähnt laſſen, denn ich traf viele 
Brüder und Schwejitern, die ich längſt 
gerne getroffen hätte. 

Ich blieb auf der Neife gefund und 
der Herr vergelte allen Brüdern und 
Scwejtern die an mir beiviejene 
Liebe. A. C. Kolb. 





Das Einweihungsfeſt der Kir- 
che bei Weatherford, Okla. 


Vorheriger Beitimmung aemäß 
fand das Einweihungsfejt des neuge— 
bauten Berjammlungshaufes bier bei 
Weatherford, Ofla., am Sonntag, 
den 21. Auguſt, ftatt. 

Um für viele Beſucher Raum zu 
haben hatten die Brüder noch an bei- 
den Seiten des Verſammlungshauſes 
mittelit Zeltleinwand Angebäude ge- 
macht und für Bequemlichfeiten ge- 
forgt. Das Wetter war etwas dun— 
fel und der Simmel war teilweije be- 
wölkt, war fonjt aber nicht ungünſtig. 
So hatte fich denn auch eine ſchöne 
Anzahl Befucher und Freunde ver- 


jammelt, um an unjerer Feitlichfeit 
teilzunehmen. Um 1510 Uhr begann 
jelbige. Br. Jakob M. Frieſen machte 
die Einleitung und hieß alle Gäſte 
herzlich willfommen. Br. Abraham 
Harms folgte mit dem 122. Pſalm, 
welcher ihm reichlih Anfnüpfungs- 
punfte lieferte für feine herrlichen 
Mitteilungen. Weiter folgte Br. Abr. 
Nichert mit 4. Sam. 30. Der Herr 
iſt unſere Stärfe. Br. Heinrich Wiebe 
führte uns die Gejchichte des 38jäh- 
rigen Sranfen aus Ev. oh. 5 vor. 
Sener Kranke war einer von denen, 
der jagen mußte: Herr, ich habe kei— 
nen Menjchen, der mir helfe. Wie 
viele jolche giebt es heute noch, die fei- 
nen Menjchen zum Helfer haben. Da 
entrollt jic) vor uns ein großes Feld 
des Elends, wo Hilfe jehr Not ilt. 

Nachmittags predigte erjtens Br. 
Safob A. Wiebe. Er hatte zum Text 
Ser. 31,3. Der Herr ijt mir erjchie- 
nen von ferne: Ich habe dich je und 
je geliebet, darum habe ich dich zu mir 
gezogen aus Imıter Güte. Als ein al- 
ter, erfahrener Glaubensmann machte 
er Rückblicke iiber feinen Xebensgang, 
welche den jüngeren Zubörern in ib- 
rem Blick auf die Zukunft Mut ein- 
flößen müjjen. 

Br. Heinrich Wiebe diente noch— 
mals mit der Predigt und hatte zum 
Tert 2. Kön. 5, 1—14. Dort finden 
wir bei Naeman dem Syrer ein gutes 
Familienverhältnis. Ein Berhält- 
nis, wie e8 zwischen Naeman und jei- 
nen Dienftleuten bejtand, iſt nachab- 
menswert. Br. Abr. Harms machte 
den Schluß mit einem Tert aus Of 
fenbarung: Siehe ich fomme bald 
und mein Yohn mit mir. Dann wurde 
noch Gelegenheit gegeben zur freien 
Ausſprache, welche auch aut ausge— 
nutzt wurde. Erfahrungen, Bekennt— 
niſſe und Vorſätze für die Zukunft 
wurden in der Ausſprache darge- 
bracht, und jelbige erwiejen fich als 
eine Vermehrung des Segens für den 
Tag. Auch hatte der Sängerchor der 
biefigen Gemeinde, fowie der Brüder- 
gemeinde bei Korn durch ihre Gejänge 
verſucht Segen zu jpenden und zur 
Verjchönerung des Feſtes beizutra- 
gen. Im Bewußtſein in der Näbe 
des Herrn, wo Segens die Fülle iſt, 
geweſen zu fein, jchieden wir von ein- 
ander. Sa, jolde Tage find Marf- 
jteine in umfererı Bilgerlauf, und wo 
man am inneren geiltlichen Leben 
aufs neue erfrifcht und belebt worden 
it. Na, das immere Leben bat neue 
Anfachungen, die ihm in feinem ge- 
junden Pulſieren jo nötig find, reich- 
lich erfahren, denn 


Dft wird man im Laufe 
So mid’ und jo matt, 
Daß manchmal die Seele 
Kein Leben mehr bat; 
Da braucht's nenne Flammen 
Bon oben berab, 
Drum dämpfe den Geift nicht 
Daß neu er dich lab’! 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Mit manchem Freund haben wir 
uns wieder gefreut. Im ganzen jol- 
len etiva bei 500 Beſucher auf unjerm 
Seite gewvejen fein. Bon Kanjas hat- 
ten wir folgende Gejchwijter zu Be— 
ſuch: Jak. A. Wiebe, Heinrich Wiebe, 
Abraham Harms, Wilhelm Prieb, 
Johann Barkman, Witive Bet. Barf- 
man, Witive Heinrich Harms und 
Geſchwiſter Jakob Klaſſen von In— 
man. Von Nebraska hat uns be— 
ſucht Br. J. F. Thieſſen. Herzlichen 
Dank für den reichlichen Beſuch. An 
den Abenden des 21. und 23. 
Auguſt hatten wir Abendjtunden, wo 
auch eine rege Teilnahme bewiejen 
wurde. In diefen Abendjtunden ha— 
ben uns die Briider Abraham Harms, 
Jakob Klaſſen und Heinrich Wiebe 
wiederholt mit dem Worte gedient, 
dazu wurden durch freie Ausſprache 
unfere Herzen warm gehalten für die 
Wirkungen Heiligen Geiſtes. 
Manches Samenförnlein des Wortes 
Gottes ijt in diefen Tagen wieder aus— 
gejtreut worden. Möge es nur auf 
einen guten SHerzensacder gefallen 
jein, und Frucht jchaffen fürs ewige 
Leben. Die Gäjte haben uns jchon 
alle verlajjen, rufen allen aber noch 
durch dieſe Zeilen ein „Lebt wohl bis 
wir uns iwiederjehen” zu. Möge der 
Herr alle glücklich auf der Reiſe zu 
den Ihrigen gebracht haben. 

D.E. Harder. 
(Semeindeblatt.) 
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des 


Mie wird das Ende der Welt 


fein? 
Der in Leipzig verjtorbene Pro— 
fefjor der Sternfunde, Zöllner, bat 
wichtige Unterſuchungen über die 


Stärfe des Lichts angeftellt und it 
Dabei zu jehr bedeutjamen Folgerun— 
gen, gekommen. Im Sabre 1866 
flammte in dem Sternbild „die Kro— 
ne” ganz plößlich ein bis dahin mild- 
alänzender Stern auf, fo daß nad) 
Profeſſor Zöllners genauen Meſſun— 
gen fein Glanz 800mal heller wurde. 
Er jchließt daraus, dab die Welten, 
welche diefer Stern beherrjcht, unter- 
gegangen fein müſſen. 

Er hält es num nicht für unmög- 
lich, daß auch unfere Sonne einmal jo 
plötzlich aufflammen werde. Da- 
durch nämlich, daß fich auf der Ober- 
fläche der Sonne Schladen zu bilden 
beginnen, wie der Sternfundige nach— 
weilt, wird die Gluthitze ins Innere 
zurücgetrieben. Einige Male haben 
ſchon Ausbrüche diefer Glut jtattge- 
funden und es iſt wahrſcheinlich, daß 
einſt die ganze Glut durch die Schlak— 
ken bricht. Würde dann die Licht— 
ſtärke der Sonne 800mal vergrößert, 
ſo müßte die Erde nicht nur in einen 
glühenden Zuſtand geraten, ſondern 
ſie wiirde wie Waſſer ſchmelzen und 
verdampfen, oder wie ein Tropfen 


3 
Waſſer auf glühendem Eiſen ver— 
ſchwinden. 

Stimmt es damit nicht überein, 
was die Schrift ſagt (2. Pet. 3, 10): 
Es wird aber des Herrn Tag kom— 
men als ein Dieb in der Nacht, in 
welchem die Himmel vergehen werden 
mit großem Strachen; die Elemente 
aber werden vor Hitze zerjchmelzen 
und die Erde und die Werfe, die 
darinnen find, werden verbrennen. 
So nun das alles joll zergehen, wie 
müßt ihr doch gejchictt jein mit heili- 
gem Wandel und gottjeligenm Wejen, 
daß ihr wartet und eilet zu der Zu 
funft des Tages des Herrn, in wel- 
chem die Himmel vom Feuer zergehen 
und die Elemente vor Hite zerſchmel— 
zen iverden? 

Es ijt einem tüchtigen Manne der 
Wiffenjchaft zu danfen, wenn er nac)- 
weilt, wie es nichts iſt mit den ſo— 
genannten ewigen Naturgejegen, fon 
dern feititellt, daß auch die Welten 
des Himmels dem Wandel und Wech— 
jel unterworfen jind. „Die Himmel 
jind Deiner Hände Werf. Sie iwer- 
den vergehen, aber Du bleibeit; jie 
werden alle veralten, wie ein Ge 
wand.“ Bj. 102. 

Bleiben wir alfo ruhig bei dem 
Slauben des Petrus, daß der Him- 
mel und die Erde durch Gottes Wort 
gejparet und zum Feuer behalten 
werden am Tage des Gerichts und 
der Berdammmis der gottlojen Men— 
chen, und jehen wir die Zeit als eine 
Sabe der Geduld Gottes an, vor dem 
ein Tag iſt wie taufend Sabre, und 
der da will, daB ſich jedermann zur 
Buße fehre. 2. Betri 3. 

(Kirchenzeitung.) 


Die Wahrheit in der Kaferne. 


Ein Jüngling in Deutichland hatte 
vor jeiner Militärzeit den Herrn fen 
nen gelernt; er liebte ihn und diente 
ibm. Er hatte die Gewohnheit, öf- 
ters in die Stille zu gehen, feine Knie 
vor dem Herrn zu beugen und das 
Herz vor ihm auszufchütten. Als er 
zum Militär kam, und mit vielen Ka— 
meraden, zufammen auf einer Stube 
lag, batte er nicht jo die Gelegenbeit, 
ungeltört feine Andacht zu verrich— 
ten, wie er es eigentlich wünſchte. 

Eines Tages wurde die ganze 
Nompagnie zum Schießen komman— 
diert und unſer Freund ©. war der 
dritten Abteilung zugeteilt. Die erjte 
Abteilung mußte zuerit ausriiden, 
dann Fam die zweite an die Neihe und 
hernach die dritte. Sämtliche Stuben- 
aenofjen von Freund S. waren der 
erjten und ziveiten Abteilung zugeteilt 
worden und mußten daher früber 
zum Schießplatz marjchieren, als er. 
„Nam,“ fo faate er fich, „bit Du aanz 
allein, jest haft Du einmal Gelegen- 
beit, bier in der Stille zu fein und 
mit Deinem Herrn und Heiland zu 
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verkehren.“ Hinter einer Kiſte kniete 
er nieder und brachte ſeine Anliegen 
im Gebet vor den himmliſchen Vater. 


Als er ſo dalag und mit ſeinem Gott 
redete, öffnete ein Unteroffizier die 


Thür. Sobald ©. ihn ſah, jprang er 
auf. „Was haft Du gemadt, S?“ 


fragte der Unteroffizier. „OD, id) 
wollte da hinter der Kiſte etwas Frie- 
gen,“ entgegnete diejer. Der Unter- 
offizier, nicht weiter darnach fragend, 
was ©. hinter der Kiſte gejucht, ver- 
lie; alsbald wieder die Stube. Aber 
ivie war es unſerm Freund zu Mute! 
In feinem Innern hieß es fortwäh- 
rend: „Du bajt gelogen, Du haſt 
Dich Deines Herrn gejhänt, Du hajt 
ibn verleugnet u. ſ. w. 

Die inneren Anklagen wurden jo 
itarf, daß er es fajt nicht mehr ertra- 
gen konnte. Der Unteroffizier, der 
auf die Stube gefommen war und ©. 
beim Gebete angetroffen hatte, führte 
auch die dritte Abteilung nach dem 
Schießplag. Freund ©. beſchloß auf 
dem Wege dorthin, dem Unteroffizier 
nad) erfolgter Ankunft auf dem Schei- 
benjtand zu befennen, daß ex ihn be- 
logen habe. Nachdem die Abteilung 
eben auf dem Sceibenjtande ange- 
fommen war, und man die Gewehre 
zufammengefett hatte, ging ©. jofort 
zu dem Herrn Unteroffizier und 
jagte: „Sch muß dem Herrn lUnter- 
offizier melden, daß ich ihn vorhin 
belogen habe; ich wollte nichts ſuchen 
hinter der Küſte; ich war am Beten.“ 
„Ah, babe ic) es nicht gedacht!“ rief 
der Unteroffizier laut und dann jich 
zu allen anweſenden Unteroffizieren 
und Mannichaften wendend, die auf 
dem Schießplatze waren, jagte er: 
„un feht Euch diejfen Kerl einmal 
an, was der gemacht hat!” S. wurde 
zum Gegenſtand des allgemeinen 
Spottes und Gelächters. Aber er gab 
nicht viel darum; er war jehr frob, 
dab er jeine Sünde befannt hatte und 
daß der innere Friede wiederzufehren 
begann. 


Wenn der betreffende Unteroffizier 
nachher auf die Stube kam, auf wel- 
cher unfer ©. lag und dies und das 
erfahren wollte und daran zweifelte, 
ob es wahr fei, was man ihm berid)- 
tete, fo fagte er: „Sagt mir nur die 
Wahrheit, fonjt frage ich den ©., der 
fann nidt lügen.“ ©. hatte 
ja gelogen und doc) jagte der Unter— 
offizier: „Er kann nicht lügen,“ — 
und jo war es auch. Hier haben wir, 
was Sohannes fagt: „Wer aus Gott 
geboren ijt, der thut nicht Sünde; 
denn fein Same bleibet bei ihm und 
fann nicht ſündigen; denn er ijt von 
Gott geboren.“ 1. Joh. 3, 9. Im 


Kap. 2, 1 in demjelben Brief jagt der- 
jelbe Apostel: „Ob jemand füindiget, 
jo haben wir einen Fürjprecdher bei 
dem Bater, Kefum Chriftum, der ge- 
recht ijt.“ 


WMennonitifce Rundſchau 


Dieſer Vers drückt die Möglichkeit 
aus, daß man als Gottesfind fallen 


fann. So war es bei unjerm Freund 
S. Er war im unbewadıten Augen- 
blie in die Siinde hineingeraten ; aber 
er fonnte nicht in ihr bleiben. Daran 
erfennt man, welche die Kinder Got- 
tes und welche die Kinder der Welt 
jind. (Kirchenzeitung.) 





Ein Wort an Jünglinge. 


Die Zeit kommt, wenn der Jüng— 
ling aus dem engen Kreis der Fami— 
lie und der VBerwandtichaft heraustre- 
ten muß und nad) außen hin mit an- 
dern Beziehungen anfnüpfen wird. 
Der Jüngling fucht dann feine Freun— 
de. Derlimgang mit Freunden ijt aber 
jo tiefgreifend im Leben eines jungen 
Mannes, daß das alte Sprichwort 
ichlechthin jagt: „Sage mir, mit wein 
Du umgebjt, und id) jage Dir, wer 
Du biſt!“ Edle Freundſchaften find 
duftende Blumen der Liebe auf der 
taubigen Straße des Lebens, feucht 
wie Gideons Fell vom Tau des Him- 
mels; jchlechte Freundſchaften dage- 
gen find verderbliche Fallitricke des 
Zeufels. Wie oft wird der fittliche 
Ruin eines jungen Mannes damit er- 
flärt: „er hat Umgang mit jchlechten 
Stameraden !“ 

Junge Leute find noch unjelbjtän- 
dig, fie ahmen meijt dem Beiſpiel an- 
derer, und zwar der Freunde, mit de- 
nen jie verfehren, nad); jind es 
gute Freunde, dann iſt es ihr Ge— 
winn, find es jchlechte, dann tit es ihr 
Berderben. Seid darum vorjichtig, 
mit wen ihre Freundſchaft ſchließet. 
Die Jugend iſt arglos, weil unerfah- 
ren. Wie ein Sind alles in den 
Mund nimmt, jo nimmt ein junger 
Mann nur zu oft alles gleich ans 
Herz. Er liebt aufrichtig und mit 
vollem, ganzen Herzen; aber jeine 
Liebe iſt noch blind. Wie unverjtän- 
dige Filche fchnappen fie nach dem 
Köder und merfen nichts von der An- 
gel. Sie jehen nur zu leicht Tugen- 
den, wo Erfahrenere nur Laſter je- 
ben; fie laſſen fich bejtechen durd) Re— 
densarten und hochfliegende Bhrafen, 
und ohne zu bedenken, was fie thun, 
werfen fie ſich flugs dem in die Arme, 
der die Kunſt verjteht, ihnen äußerlich 
zu imponieren. Das taugt nicht, 
das iſt gefährlich. 

Freundſchaft iſt ein viel zu heiliges 
Ding, als daß man jo damit fpielen 
dürfte. Seid darum vorfichtig und 
langjam, Freundſchaften zu schließen! 
Befanntichaft ift ein Ding. Freund- 
ichaft ijt ein anderes; man fann viele 
Bekannten baben, aber felten mehr 
als einen Freund Ceid im Um— 
gang leutjelig und freundlich gegen 
jedermann, vertraut - mit wenigen. 
Bor allen Dingen feine Freundichaft 
mit Spöttern und Verächtern der Re— 
ligion; ihr werdet genug bon diejer 


und Herold der Wahrheit. 


Sorte finden. Gar viele junge Leute, 


kaum daß fie der läjtigen Aufjicht des 


elterlichen Haujes entronnen, glauben 
ihre Männlichkeit damit beweifen zu 
fönnen, daß fie alles das über Bord 
werfen, was fie als Erbe aus der 
Heimat mitgebracht haben: der 
Sonntag wird entheiligt, der Gottes- 
dienjt gemieden, die Neligion ver- 
jpottet, die WBajtoren werden ge- 
ſchmäht, und alle ernjten Ehrijten als 
Schwädlinge hingeſtellt. Hütet Euch 
vor ſolchen. Böſe Gejellichaft ver- 
dirbt gute Sitten. Die Gottlofigkeit 
it anitefend. Das Dichten und 
Trachten des menjchlichen Herzens tt 
jo wie jo ſchon böfe von Jugend auf, 


hat Dir Gott aber einen wahren 
Freund bejchert, dann bleibe ihm 
treu! (Ausgewählt.) 


Der ehrliche brave Bauer. 


Zu einem reichen Herrn, welcher 
viel Vergnügen an der Jagd fand, 
kam eines Tages ein Landmann. Die— 
ſer erzählte, daß ſein Feld an mehre— 
ren Stellen von den Pferden und 
Hunden des Jäögers ſehr zertreten ſei 
und er von jenen Stellen wohl nichts 
ernten könnte. 

„Mein Freund,“ ſagte der Jäger, 
„ich weiß, daß wir oft über Ihr Feld 
geritten ſind. Wenn Sie mir jedoch 
den Schaden berechnen wollen, ſo will 
ich Ihnen denſelben erſetzen. 

Der Bauer ſagte, daß er mit Hilfe 
eines Freundes den Schaden bered)- 
net habe und diejer ſich wohl auf 500 
Fr. belaufen würde. 

Der Jäger gab ihm das verlangte 
Geld. Als jedoch die Ernte Fam, 
zeigte es jich, daß auf den zertretenen 
Stellen das Feld am ergiebigiten 
war. Er ging wieder zu dem reichen 
Herrn und jagte: „Mein Herr —“ 

„Nam, mein Freund,“ unterbrad) 
ihn der Jäger, „babe ich Ihnen den 
Schaden nicht ganz erjegt?“ 

„D ja,“ erwiderte der Bauer. „Sch 
finde, daß ich feinen Schaden erlitten 
habe, indem das Feld an den zertre- 
tenen Stellen am fruchtbariten war. 
Sc bringe Ihnen daher die 500 Fr. 
zuriick.“ 

„So follten die Menfchen gegenjei- 
tig handeln,“ mit diefen Worten ging 
der Säger in ein Nebenzimmer; er 
fehrte bald zuriücd, und indem er dem 
Landmann 2500 Fr. reichte, jagte er 
zu demjelben: „Nehmen Sie diefes, 
und wenn Ihr älteiter Sohn 21 
Sabre alt geworden ijt, erzählen Sie 
ihm, wie es in Ihre Hände gelangt 
ijt.“ 





Blickſt Dur allein auf das Verder— 
ben, jo wirft Du mutlos, fiehit Du 
aber auf Sefum, den Erlöfer, jo wirjt 
Du im Glauben geitärft und er wird 
Dir immer unentbehrlicher. 





21. September 


Korrefponden;. 


California. 

Fresno, den 10. Sept. 1904. 
Liebe „Rundjchau”! Weil Du ein 
zuverläffiger Bote bijt, möchte ich Dir 
wieder etwas auf Deine Reiſe mitge- 
ben, denn Du bringst uns aus weiter 
Ferne (wenn auch nur im Geifte) jo 
nahe zujanımen, daß es jcheint, als 
würden wir uns von Angejicht jehen. 

Fürs erjte melden wir, und zwar 
mit Bedauern, daß unfer Freund 
Chriſtoph Kinzel ziemlich hart krank 
iſt. Wir hoffen aber, daß der barm— 
herzige Gott ihm baldige Geneſung 
zuteil werden läßt. Ja, das war ein 
trauriges Bild. Arm und krank, da— 
zu in der beſten Arbeitszeit und vier 
kleine Kinder, darunter ein Säug— 
ling, doch es gab weiche Herzen und 
helfende Hände, um die Not zu lin— 
dern. 

Alexander und Chriſtine Borger 
hat der liebe Gott, zur Freude des 
Vaters, mit einem jungen Sohn 
gejegnet. 

In der Kolonie hier gab’3 in let- 
ter Zeit einen ziemlichen Geſchäfts— 
wechjel, nämlich), mein Bater, 9. 
Bier, hat das Seinige an Georg Ehri- 
tan, aus Dinkel, und H. Kohl, aus 
Laub, verfauft. Dann haben 9. Diel 
und A. Steiß, aus Straub an Kon- 
rad Kinzel aus Warenburg, aus- 
verfauft. Wir winfchen den neuen 
Inhabern viel Glück, obwohl ich) 
jelber etiwas darunter entbehren muB, 
denn ich vermiffe meinen lieben 
Freund Kinzel Samstagsabends im 
trauten Familienkreis. 

Die Traubenernte iſt im vollen 
(Sange und alles arbeitet früh und 
jpät. Feigen werden auch jchon ein- 
gepackt, follen fehr ſchön fein; ich 
werde unjerem Editor mit denjelben 
jpäterhin gedenfen. (Bitte, wie biit 
Dur doch auf die jchöne Idee gefom- 
men ?—E.) 

Weiter diirfen wir mit Freuden be- 
richten, daß es der ſchwer heimgejuch- 
ten Familie Weißbrod aus Straub, 
in der nämlich die Mutter ſchon feit 
Monaten fchtwer krank darniederliegt 
und auch der Vater feit etlichen Wo- 
chen das Bett wicht verlafjen fonnte, 
wieder beiler gebt. Der Bater ijt 
wieder auf und die Mutter kann auch 


bin und wieder das Bett verlafjen. 


Das Wetter ijt ziemlich warm; es 
muß aber jo fein, um gute Nofinen 
zu machen. 

Mit beitem Gruß an alle, Euer 

H. B. Bier. 

N. B. Editor, wie ſchmecken die 
“California Grapes“? (Gut. Bitte, 
lieg die Seite 8.— Ed.) 





Lehrer: „Sag mal, Karl, bat 
der Menſch einen freien Willen?“ 

Schüler: „Solange er nicht ver- 
beiratet iſt.“ 























1904. 


AMiſſion. 


Kurz nach der Niederſchrift unſeres 
legten Berichtes hatten wir bier in 
Serufalem innerhalb unjerer deut- 
jchen evangelifchen Gemeinde bewegte 
traurige Tage. Herr Oberfonjijto- 
rialrat Dr. dv. Braun aus Stuttgart 
war gegen Ende Mai als Gaſt hier 
eingetroffen und im Johanniterhoſpiz 
abgejtiegen. Man freute fich allge- 
mein der Tage des Zuſammenſeins 
mit ihm und der geistigen Anregung, 
die er zu bieten verjprach. Er machte 
qleih in den erjten Tagen jeines 
Hierjeins mit den Mitaliedern des 
Lofalfomitees des Jeruſalemvereins 
einen Inſpektionsbeſuch in Bethle 
hem, Betjchala und Betſahur, den 
Hauptmiffionsitationen des genann 
ten Vereins, und hielt am Abend des 
folgenden Tages im Gemeindefaal 
des deutſchen Pfarrhaufes einen in- 
terefjanten Bortrag über die Los-von— 
Nom Bewegung in Delterreih. Da 
ergriff ihn die rote Ruhr, eine bier 
auf dem Gebirge jelten gefährlich auf 
tretende Aranfheit. Anfangs boffte 
man auf rajchen günstigen Verlauf 
und glaubte, der gejchätte Gaſt werde 
die für Sonntag in der Erlöferfirche 
übernommene Predigt halten. Allein 
fhon am folgenden Tag, einem 
Sonnabend, wurde der Zuſtand des 
Kranken bedenklich, am folgenden 
Montag Ichon trat Herzichtwäche und 
Erfaltung der Glieder ein. Das wa 
ren ſchon die Vorboten des Todes, der 
in der folgenden Nacht eintrat. „Ye 
ben wir, fo leben wir dem Herrn, ſter 
ben wir, fo jterben wir dem Herrn; 
darum wir leben oder jterben, jo find 
wir des Herrn.” Das war eines jei- 
ner legten Worte. In diefem Glau— 
ben durfte er im Frieden hinüberzie— 
ben in die Ewigkeit. — Es ijt bier 
Sitte, die Toten am Sterbetag jelbit 
zu begraben. Dieſer Sitte wurde 
Rechnung getragen, und die Beerdi- 
gung auf 5 Uhr, am Abend des 31. 
Mat feitgefegt. Er wurde in dem 
Talar, in dem er die deutjch- evange- 
liſche Kirche in Jaffa weihen wollte, 
eingefargt und zunächit in die Erlö- 
jerfirche gebracht, deren Einweihung 
er 51% Sahre vorher angewohnt 
hatte. Hier vollzog fich die Haupt- 
trauerfeier. Zwölf evangelifche Geiſt— 
lihe aus Serufalem, Bethlehem und 
Saffa jtanden am Altar, die deutjch- 
evangelifche Gemeinde und eine große 
Zahl von Freunden aus der Kolonie 
der Templer umjtanden den Sarg, 
trauerten und fangen mit und folgten 
den erniten Worten des Trojtes und 
Danfes, der Anbetung und der Bitte, 
die geiprochen wurden. Su feierli- 
chen, weichen Afforden geleiteten die 
Glocken der Erlöferfirche nachher den 
jtillen Zeichenzug, der nun durch die 
engen Straßen Jeruſalems bei Taut- 
Iojer Stille der eingeborenen Bevöl- 





ferung dem Saffathor zuitenerte. 
Voraus gingen 8—10 Konfulatsfa- 
wajjen, dann folgten die 12 Geiitli- 
chen im Talar, dann der Sarg, von 
Sliedern des Syriſchen Waijenhau- 
je auf der Achfel getragen, und ihm 
ichloß fich eine große Zahl von teil- 
nehmenden Freunden, aud) aus Jaffa 
und Sarona, an, die eben nod) recht- 
zeitig mit der Bahn aus Naffa ange- 
fommen waren. Sein Grab war ihm 
auf dem Berge Zion nahe bei den in 
Jeruſalem verjtorbenen evangelijchen 
Biſchöfen gegraben. Da wurde der 
zweite Teil der Trauerfeier abgehal- 
ten. Ein Bofaunenchor begrüßte den 
Zug mit dem Lied: „Serufalem, du 
hochgebaute Stadt“, Gejänge, drei 
furze Anfprachen, 12 von den Geiftli- 
chen ins Grab aefprochene Pibel- 
fprüche folaten, dann gab ein zweiter 
Poſaunenchor den Abſchiedsgruß, und 
das Grab fchloß fich bei untergehen- 
der Sonne iiber der irdiichen Hülle 
de3 lieben, treuen Mannes. 

Sm Mai und Nuni fand die Ernte 
in Baläjtina ftatt. Sie war im all- 
gemeinen nicht fo gut wie im borber- 
gehenden Jahr; bejonders im Dit- 
jordanland Tieß fie zu wünſchen 
übrig, da dort der Spätregen jehr 
ijpärlich gefallen war. Im Wejtjor- 
danland hatte ein jtarfer Gewitter- 
regen im Mpril treffliche Dienfte ge- 
leiſtet und dem Getreide zu befferem 
Ertrag verholfen. Die Hauptfornge- 
genden Meftjordanlandes, Die 
Ebene von Gaza bis in die Ge- 
gend von Efron und an das Ge— 
birge heran, ferner die Ebene Jeſ— 
reel waren durch eine Mäufeplage 
fehr ſtaark beimgefucht. Eben zur 
Zeit der MWeizenernte traten fie 
in folder Menge auf, da fie in 
einer Nacht weite Strecken ſehr ſtark 
lichteten. Die Salme liegen fie jte- 
ben, aber die Nehren und zwar immer 
die fchöniten, biffen fie ab und trugen 
fie in ihre Löcher. Wenn man nad)- 
ber ihren Gängen nacharub, jo konn— 
ten die Fellachen aanze Kamelslaſten 
ehren denfelben entnehmen und 
heimführen. Ein Mittel zu ihrer Ver- 
tilaung war nicht zur Sand. Der 
probateite Weg zur Sicherung der 
Ernte war jchleunige Einheimfung. 
Ro Mähmafchinen beichafft werden 
fonnten, war es möglich, dem Scha- 
den mit befriedigendem Erfolg zu be- 
gegnen; wo folche oder geniigende 
Schnitter fehlten, ging jehr viel 
Frucht verloren. 

Die Landwirtichaft wurde noch 
durch ein weiteres Unglück ſchwer be- 
troffen, durch eine ‚verheerende Rin— 
derpeit, die ihren Werderbenszug 
durch die ganze wejtliche Ebene und 
iiber das Gebirge hin ausführte. Much 
in Serufalem war fie und hat man- 
cherort3 einen jehr wertvollen Vieh- 
ftand vollitändig vernichtet. Beſon— 
ders heftig trat fie in der Küftenebene 


des 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


auf. ES waren Impfärzte von der 
Negierung in Konftantinopel berge- 
jandt, um den Verſuch zu maden, 
durch Einimpfung einer angeblic) 
jeuchenfeft machenden Materie dem 
Unheil zu jteuern; ſie erwies jich je- 
doc) als vollſtändig nutzlos. Viele 
der armen Bauern und Beduinen ha— 
ben ihr geſamtes Rindvieh verloren 
und wiſſen nun nicht, womit ſie im 
Herbſt ihre Felder beſtellen ſollen. 
Andere ſuchten ſich dadurch zu ſichern, 
daß ſie, als die Seuche in ihre Nähe 
kam, ihr Vieh um Spottpreiſe ver— 
kauften, um wenigſtens etwas zu ret— 
ten. Das war ein Radikalmittel; 
aber große Verluſte erlitten ſie den— 
noch. An manchen Orten trat die 
Seuche zwei- und dreimal auf und 
zerſtörte Hoffnungen, die man mit 
gutem Grund hegen zu dürfen glaub— 
te. Nun iſt die Seuche auf dem Ge— 
birge, aber noch nicht in der Ebene 
erloſchen. (Bote a. Zion.) 


Ein Miffionsfreund fchiefte Firrzlich 
an den Kaſſierer der Negermiffion ein 
zinsfreies Darlehen mit einem Brief, 
aus dem wir den lieben Leſern folgen- 
des nicht vorenthalten wollen. Er 
jchreibt unter anderem: „Ssnliegend 
finden Sie einen bank check für —. 
Sch hätte e8 ja hier in der Banf thun 
fönnen; doch will ich nicht, daß die 
Melt mit meinem Gelde arbeitet. Und 
da wir Chriſten doch nur zur Ehre 
Gottes arbeiten follen, fo ift, meine 
ich, diefes der beite Meg; weiß ich 
doch, daß da mit meinem Geld nie- 
mand bedrüct, mohl aber be- 
aliteft werden fann. Sollte aber 
der liebe Gott es fo einrichten, daß 
ih das Geld nie wieder qebrauche, fo 
verbleibt e8 in der Miſſion. Als 
mein Sohn letten Serbit den Ent- 
ſchluß faßte, Lehrer zu werden, wur— 
de es mir ſchwer, zu glauben, daß ich 
das noch einmal durchmachen könnte, 
und meinte, ans Zurücklegen ſei nun 
nicht mehr zu denken, und für unſere 
ſchwarzen Brüder werde jetzt nichts 
mehr übrig bleiben. Aber nun — 
wie hat Gott uns beſchämt! Ja, es 
iſt ſo, wie Dr. Luther ſagt: ‚Wenn 
Ihr thut, was Gott will, ſo thut 
Gott, was Ihr wollt.” — Möge der 
Herr die lieben Miffionare ſtärken 
und feanen!“ (Wechſelbl.) 


Die Lebensretter. 


Auf einer Brücke, die über einen 
großen Strom führte, ging im 
Abenddunkel ein Soldat unruhig hin 
und her; dann ſtand er einige Mi— 
nuten unbeweglich ſtill, ſtützte hier— 
auf ſeinen Kopf auf das Geländer 
und ſtürzte ſich endlich in die Fluten. 
Ein junger Burſche von fünfzehn 
Jahren, der Sohn einer Obſthändle— 
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rin, der in demſelben Augenblick mit 
ſeinem jüngeren Bruder über die 
Brücke kam, rief dieſem zu: „Komm, 
komm, laß uns ihn retten!“ Die bei— 
den jungen Leute ſtürzten ſich ſogleich 
ins Waſſer, und nad) vieler Arbeit 
brachten jie ihn glüdlich ans Ufer. 
„Sagte ich Dir nicht, daß wir ihn ret- 
ten würden?“ ſprach entzückt der eine 
zum andern. Die Menge Volk, die 
berzugelaufen war, gab ihnen ver- 
ihiedenes Geld, aber man fah mit 
Staunen, da fie dasfelbe dem ihnen 
fremden Soldaten aufzudrängen ver— 
juchten, obgleich fie in der ganzen 
Stadt als ſehr arm befannt waren. 
Man fragte nun den Soldaten, wes— 
halb er ji) daS Leben habe nehmen 
wollen, und er geitand, daß er fein 
Reijegeld, da er jeßt vom Urlaub zu 
feinem Negiment zurücfehren wollte, 
im Spiel verloren habe und ebenſo 
acht Thaler, die ihm die Mutter eines 
Kameraden für denſelben mitgegeben 
habe. Was ihm ſeine Lebensretter 
jetzt geben wollten, betrug gerade ſo 
viel, wie er verloren hatte. Er konnte 
als ehrlicher Mann zu ſeinem Regi 
ment zurückkehren, und die brave 
That ſeiner Lebensretter hatte ſolchen 
Eindruck auf ihn gemacht, daß er nie 
wieder eine Harte anrührte, fondern 
ein fleißiger ordentlicher Menſch 
wurde So hatten ihm jene, denen 
es iibrigens ihr Zebenlang wohl aina, 
nicht nur den Leib fondern auch die 
Seele gerettet. ©. 


Machſt Du es auch fo? 
Ein junger Mann, der feine Tante 
bejuchte, war im Begriff, ſich von ihr 
zu verabjchieden, als er ſah, daß es zu 
In einer Ede er- 
blickte er einen forgfältig mit einem 


regnen anfing. 


Futteral überzogenen Regenſchirm. 
Er bat um die Erlaubnis, ihn mitzu— 
nehmen; erſchrocken lief die alte 


Dame auf ihn zu und ſagte: „Nein, 
nein, das geht nicht; 23 Jahre habe 
ich nun den Schirm, und nie habe ich 
ihn naßregnen laſſen. Nein, 
darfſt Du nicht nehmen!“ 

Es giebt Leute, die es mit ihrer 
Religion machen, wie dieſe alte Tante 
Ihre Reli 
gion iſt ihnen ein wunderbares Hei— 
ligtum, das ſie in irgend einem Win— 
kel verborgen halten, nie aber an die 
freie Luft und das Wetter des All— 
tagslebens bringen. Sie ſparen ihre 
Religion für gewiſſe feierliche Gele— 
genheiten auf; bei Todesfällen und 
Glückwunſchgelegenheiten holen ſie ſie 
ein wenig aus dem Winkel hervor. 
Für das gewöhnliche Leben aber ma— 
chen ſie keinen Gebrauch von ihr. 


den 


mit ihrem Regenſchirm. 
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Unterhaltung. 


Katholizismus und das 
Klofter. 


(Fortſetzung.) 
15. Kapitel. 
In der Klemme. 


Nach Haufe zurückgekommen, wur— 
den die beiden Freunde am Früh— 
ſtückstiſch erwartet. Die Stimmung 
war eine keineswegs heitere. Lady 
Roſa litt an Kopfſchmerzen, Lady Ca— 
rolina war reizbar und unruhig. War 
ſie doch ſehr mit dem Gedanken be— 
ſchäftigt, wie ſie Agnes zum unver— 
züglichen Fortgehen bewegen könne, 
ehe der Bruder dazwiſchen trete und 
es ans Licht komme, welcher Inwahr- 
heit ſie ſich in der Hindeutung auf 
ſeine angebliche Verbindung mit Eli— 
ſabeth Herbert ſchuldig gemacht. Daß 
der Bruder ſehr umvillig ſein 
werde, wenn die Nolle, die fie gejpielt, 
verraten werden würde, verhehlte fie 
ſich nicht, ja fie fürchtete jogar im Fall 
der Entdeckung den Zorn ihres ſonſt 
allzu nachfichtigen Gatten. 

Die Zeit rückte heran, da fie mit 
den Ihren die Rückreiſe nad) London 
anzutreten gedachte. Der Gedanke 
an die Seimfehr brachte jie auf einen 
andern. Wie wäre es, wenn fie Ag— 
nes mitnehme? Sollte der Vikar 
wirklich Abdichten auf fie haben, nun, 
jie wäre ja aud) in London für ihn zu 
finden. Agnes würde inzwijchen un— 
ſchätzbare Erfahrungen ſammeln; Jo— 
ſeph, aus dem Bereich ihrer Reize, 
wiirde wieder nüchtern werden und 
einfeben lernen, wie nahe er am Ran— 
de eines Abgrundes geſtanden, es 
würde ihm deſto leichter gemacht wer 
den, in Beziehung mit Fräulein Eli— 
ſabeth zu treten — kurz, es würde für 
alle Parteien beſſer und ſicherer ſein. 
Agnes würde ihr gewiß dauken ler— 
nen für den Kummer, den ſie ihr ja 
nicht hatte erſparen können. 

Lady Roſa warf manchen ängſtli— 
chen Blick auf Agnes, fühlte ſich aber 
nach und nach durch die anſcheinende 
Ruhe ihres Lieblings etwas beru— 
higt. Das war dem jungen Mädchen 
freilich anzuſehen, daß ſie eine ganz 
andere geworden. Sie ſah aus wie 
eine, die gekämpft und geſiegt, die 
aber den Sieg errungen hatte mit 
Aufopferung alles dejjen, was ihr das 
Süßeſte und Köftlichite gewejen. Der 
mädchenhafte, Findliche Ausdruck war 
von ihrem lieblichen Gefichte gewichen, 
die Nofen waren von ihren Wangen 
verschwinden. Als der Rektor das 
blaſſe Angeficht und den Ernit ihrer 
Züge bemerkte, erjchraf er und wurde 
noch mehr in feiner Entjcheidung be- 
ſtärkt. Schon bereute er fein dem 
Freunde gegebenes Verſprechen — 
aber nun, am Montag wolle er fi) 
durch nichts und niemand, weder 
durch die gelegentlichen Winfe der äl- 
teren Schwefter, noch durch die Vor— 
itellungen des Freundes zurückhalten 
laſſen. 

Zu ihrer Ueberraſchung wurde 
Agnes nach beendetem Frühſtück von 
Lady Carolina um eine Privatunter— 
redumg in ihrem Zimmer gebeten. 
Agnes folgte, freilich mit einem Ge— 
fühl, als ob's in die Folterfammer 
ainge. Wußte fie doch aanz aut, daß 


Lady Carolina nicht die Perfon fei, 
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die nur Pläne machte, ohne an das 
Ausführen derfelben zu denfen. An— 
dererſeits verhehlte fie fich nicht, daß 
entjcheidende Schritte gethan werden 
müßten, und jie war feſt entſchloſſen, 
mutig ihrem Schickſal entgegenzuſe— 
hen und ihre Pflicht zu thun, welche 
Opfer es ihr auch koſten möge. Ohne 
daß ſie es wußte, hatte fie trotz ihrer 
Sugend einen nicht gering zu jchäßen- 
den SHeldenmut. Aufſchieben, das 
jagte jie fich, mache das Schwere nicht 
leichter, und wenn es wirflich ihre 
Pflicht ſei, Lexington zu verlajfen, To 
jei es am geratenjten, ihren Abſchied 
nicht nötigerweije Hinauszufchieben. 

Lady Carolina gab der Eintreten- 
den durch einen Winf zu verjtehen, 
fich neben fie auf das Sofa zu jeßen, 
umd nachdem fie forgfam die Thür 
verjchlofien, fing fie in ihrem eigen- 
tümlichen Tone, freundlich und herab— 
laſſend zugleich, daS Geſpräch folgen- 
dermaßen an: 

„sch möchte wiſſen, Fräulein Bell, 
ob es Ihr Ernit ift, was Sie mir vor- 
aejtern gejagt, daß es namlich bejjer 
jet, daß Sie wenigſtens bi3 auf mweite- 
res Lerington verlafjen ?” 

Bis auf weiteres! Als ob 
die Scheidende, wenn einmal fortge- 
gangen, je wieder zurückkehren werde! 
Sie antwortete indes außerlich rubig: 
„sa, ich habe dariiber nachaedacht, 
und es mag Jo am beiten fein. Ich 
beabfichtige, ſobald ſich die Gelegen 
heit bietet, mit Lady Roſa zu jpre- 
chen.“ 

„Das ift nicht nötig; ich werde mit 
meiner Schweiter fprechen und ihr ja- 
gen, was fie wijjen muß.” 

„sch bitte um Entfchuldiaung,” 
verjette Agnes in bejtimmtern Tone; 
„ih bin es Lady Roſa ſchuldig, 
ſelbſt ihr meine Mitteilung zu ma 
chen. Es wäre mir unmöglich, un 
anfrichtig und zurückhaltend gegen fie 
zu fein. Ich kann ihr ja ihre große 
Güte nie vergelten, fie hat aber we- 
nigltens das um mich verdient, day 
ich ihr meine größte Mehtung md 
mein ıunbedingtes Vertrauen fchenfe. 
Es wäre unrecht, wenn ich es an Auf— 
richtigfeit gegen fte fehlen ließe.“ 

Dies war natürlich ganz und gar 
nicht nach dem Sinn der berechnenden 
Dame. Sie mufte doch fühlen, day; 
fie angefangen zu bauen, obne die 
Posten zu berechnen, und wurde durch 
die beitimmten Antworten des jungen 
Mädchens in nicht geringe Verlegen- 
beit verjegt. Manes an ihrem Vorha— 
ben zu hindern, ſtand ja nicht in ihrer 
Macht, und wenn diefe, wie es vor- 
auszuſehen war, offen md ehrlich der 
jiingeren Schweiter ihre Gründe mit- 
teilte, jo war ihre, der älteren Schwe- 
ter, Stellung wahrlich Feine benei- 
denswerte. Wußte fie doch ganz aut, 
da fie das arme Mädchen gefoltert 
und fich zu Lift und Betrug berabae- 
lafien hatte — wie, wenn das alles 
ans Licht Fame! 

„sc babe daran gedacht,“ fing fie 
wieder an, „daß, da Sie auf meine 
Veranlaſſung Ihres Heims beraubt 
werden, ich Sie mit einem andern 
verſorgen ſollte. Ich brauche eine 
Erzieherin fiir meine Rinder; wollen 
Sie die Stelle übernehmen ?” 

„sch wiirde vorziehen, nach Long— 
dale zurückzugehen,“ antwortete Ma- 
nes; „dort bin ich zu jeder Zeit will- 
fommen.“ 

„Wie thöricht von Ihnen! Der 
Aufenthalt in London würde Ihnen 
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bon jo großem Nuten fein, und ic) 
denfe, Sie würden ſich auch in mei- 
nem Hauſe glücklich fühlen. Meine 
Kinder find intelligent und lafjen fic) 
bei richtiger Behandlung leicht leiten. 
Daß fie jehr nervös und empfindlic) 
find, ijt Ihnen übrigens befannt.“ 

„Ich bin völlig iiberzeugt, day ich 
jie nicht in Zucht zu halten vermöch— 
te,“ verjeßte Agnes. „Ich danke Ih— 
nen für Ihr freundliches Anerbieten 
und bitte entjchuldigen zu wollen, daß 
ich es ablehnen muß.“ 

„Sie jind außerordentlich thöricht,“ 
eriwiderte Yady Carolina. „Sch Fönnte 
Ihnen von unberechenbarem Nuten 
jein und würde es mir zur Mufgabe 
machen, Ihnen zu dienen. Sie find 
bier etwas verwöhnt worden; ich 
wiirde deshalb nicht die Nufforderum- 
gen an Sie machen, die ich an meine 
Erzieherinnen zu jtellen pflege.“ 

„sc will Lady Roſa um Nat fra- 
gen aber ich glaube nicht, daß ich 
fiir Sie paſſen würde.“ 

„Seien Sie in Ihren Neden gegen 
Lady Roſa vorfichtig. Wenn fie das 
Seringite von dem bemerft, was Ihr 
Herz bewegt, jo wird fie bald das 
ganze Geheimmis heraus haben.“ 

„Das möchte ich freilich ungern; 
aber ich bin iiberzeugt, fie würde zart 
mit mir umgehen und mic) nicht ver- 
raten; in ihren Händen wäre ich ganz 
jicher.“ 

Manes fühlte fich indes bei Lady 
Carolina Feineswegs ficher. Wie hätte 
jie je einer Berjon trauen können, die 
auf jo verfchmigte Meife ihr ihr Ge— 
heimnis abgerungen! Hingegen da 3 
wurde ihr nach und nad) klar, daß es 
ihr nicht ſchwer werden würde, ohne 
Rückhalt Lady Roſa die ganze 
Wahrheit zu jagen, und fie fprach der 
Ihlauen Schweſter gegenüber das 
auch unverhohlen aus. „Sie wii: 
jen,“ fuhr fie fort, „warm ich es für 
das Nichtige halte, Lerinaton zu ver— 
laſſen, und ich bin es Lady Roſa ſchul 
dia, auch ihr den Grund zu jagen. 
sch bätte iiberhaupt ohne fie Feinen 
Entichluß faffen follen. Fir den Au— 
genblick it er auch noch nicht endgül— 
tig gefaßt. Zuerſt muß ich mit Lady 
Roſa Sprechen; nachdem ich ihr alles 
geſagt babe, werde ich diefelbe bitten, 
mir zu jagen, was meine Pflicht it. 
Sie wird ohne Zweifel die Notwen- 
dialeit meines Fortgebens einfehen, 
dab ich offen und ehrlich gehandelt 
babe, fie hinwiederum wird mir ihre 
Teilnahme nicht verſagen.“ 

„Und was meinen Sie, würde fie 
ihrem Bruder fagen? Meine Schwe- 
iter Tiebt es jebr, offen mit der Spra- 
che berauszufommen und wirde am 
Ende ohne Umſchweif ihm alles ver- 
raten!“ 

„sch Fenne Lady Roſas Weſen ohne 
Lit und Trug,“ bemerkte Agnes. 
„ber ich Fenne auch ihre echte Weib- 
lichfeit. Sie wiirde mein Vertrauen 
ehren und nicht jagen, was mich in 
Herrn Lamberts Augen herunterjeßen 
fünnte. Meine Ehre witrde ihr nicht 
minder beilig fein, als ihre eigene, 
davon bin ich überzenat.“ 

Wie war die fo weltfluge Frau in 
die Klemme geraten! Wer hätte ge- 
dacht, dab das Mädchen fo feit, fo un— 
erfchüitterlich fein werde! Das ſah 
Lady Carolina wohl ein, da Agnes 
nicht umzuſtimmen fet, fondern unbe- 
wenlich wie ein Fels ihr Vorhaben 
ausführen und der jüngeren Schmwe- 
ſter alles jagen werde. Und die Fol- 
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gen? O, es war jchredlich! Die ftolze 
Frau wagte faum zu denfen an die 
Demütigung und die Vorwürfe, an 
alles, was ihrer feitens der Schweſter 
wartete! Sie war diesmal wirklic) 
ganz ratlos. 

Aber nicht allzulange, dazu war fie 
zu geübt im jchlauen Kunſtgriffen. 
Nach einer Weile fing fie wieder an: 
„Um zweierlei muß ich bitten. Erit- 
lich, da Sie nicht vor Mittag mit 
Lady Noja reden. Sie iit jehr ange- 
griffen, iiberdies werden wir morgen 
Säfte zu Tiſch haben, und übermor— 
aen iſt Sonntag. Sie werden zuge: 
ben müfjen, daß jolche Unterhaltung 
jich nicht fiir den Sabbat eignet. Alfo, 
falls Sie bei Ihrem Borjaß behar- 
Sie fih am Montag 


ren, fönnten 
ausfprechen. Wollen Sie mir da3 
verfprechen ?“ 

Agnes zögerte. „Es wird mir 


peinlich fein, drei Tage lang es auf- 
zuſchieben; es wird mir Lady Roſa 
gegenüber fo unnatürlich vorfommen, 
day ich ihr mein Vertrauen entziehen 
muß,“ verjeßte fie. 

„Das mag Sein, aber ich halte e3 fo 
fürs beite, und ich denfe, al3 Serrn 
Lamberts Schweiter diirfte ich wohl 
die Rückſicht von Ihnen erivarten, die- 
fem meinem Wıumfche zu entſprechen.“ 

Ob auch ungern, jo gab doch ſchließ— 
lich Agnes das verlangte Verfprechen, 
als aber Lady Carolina ihre Befriedi- 
aung darüber ausſprach, dal wenig: 
tens diesmal Manes ihrem Nate 
folge, und dabei bemerfte, es fer ihr 
dadurch Zeit gelafjen, sich genügend 
auf das Geſpräch mit Lady Rofa vor- 
zubereiten, verjette Manes in be- 
ftimmtem Tone: „Das werde ich 
nicht thun. Wer, wie ich es fein 
werde, offen und ehrlich ſich ausſpre— 
chen will, bedarf folcher Vorbereitung 
nicht.“ 

Lady Carolina erjchraf, ließ ſich 
aber doch nicht jo ſehr aus der Fal- 
fung bringen, daß fie die andere ihr 
fo wichtige Angelegenheit vergefjen 
hätte. „Was ich Ihnen ſonſt noch zu 
jagen habe, iſt einfach aenug,“ fuhr 
jie fort. „Berfprechen Sie mir, daß 
Sie Lady Nofa mit feiner Silbe ver- 


raten wollen — — ic) meine — die 
fFleine Angelegenheit — auf welche ich 
Andeutungen machte — — ch meine, 


die mit Fräulein Elifabeth Herbert.“ 

„Diejes Versprechen gebe ich gern,” 
erwiderte Nanes ohne Zögern. „Das 
it ja nicht meine Sade. Ich neh- 
me gern an, daß Sie aus guter Ab— 
ficht mir die Mitteilung gemacht ha— 
ben, und werde Ihr Vertrauen ehren. 
Und jetzt möchte ich bitten, mich ent- 
Ichuldigen zu wollen. Maud und 
Lieschen warten auf mich.” 

Später im Laufe des Vormittags 
wurde Agnes von Lady Roſa aufae- 
fordert, die Kinder auf einem Spa- 
zterwege nad) dem Strande zu be- 
ofeiten. Die vorforalide Dame 
alaubte nämlich, die Seeluft wiirde 
der lieben Hausgenoſſin aut thun und 
wieder Roſen auf ihre Wangen brin- 
gen. „Aber ich möchte doch gern wij- 
jen, was Ihnen fehlt, Tiebes Kind!“ 
äußerte fie ſchließlich. 

„Liebe Lady Rosa, ich Fann es Ih— 
nen weder heute noch moraen fanen, 
Sie follen aber baldmöglichſt alles 
willen. ch bedarf fo ſehr Ihres Nats 
und Ihres Retitandes.“ 

„Rum, ich bin jeden Augenblick be- 
Aber Sie find wirflich 


reit, Manes. 
etwas geheimnisvoll, obgleih Sie 
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willen, daß ich durchaus Feine Freun- 
din don Geheimnifjen bin. Hüten 
Sie fi), dag Sie ſich durch irgend je- 
mand in irgend welche thörichte Ge- 
beimthuerei . verwiceln laſſen. Es 
fommt nichts Gutes dabei heraus. 
Sie willen, daß ich’S gut mit Ihnen 
meine. Aber würde wirklich) der Weg 
Ihnen nicht zu viel werden?“ 

„Es fommt darauf an, wer mit- 
geht,“ antwortete Agnes. 

„Außer unferen eigenen Kindern 
die drei ältejten Fripps mit Martha. 
Wahrjcheinlih werden auch Louis 
und Nobert Sie begleiten und Ihnen 
beiltehen, wenn Louis Fripp und 
Emma ungezogen jein follten. Die 
Flut wird erjt gegen Abend eintreten. 
Aber gehen Sie nicht bis Endeliff 
Chine das iſt zu weit.“ 

Nach dieſer Erklärung war Agnes 
ganz bereit. Lady Roſa wollte eben 
fortgehen, als ſie die unangenehme 
Entdeckung machte, daß Herbert Val— 
lance mit Maud im Garten ſpazierte 
und anscheinend in einem eifrigen Ge- 
jpräch mit ihr begriffen war. 


16. Rapitel. 
Am Nande des Grabes. 


Am Nachmittag begab fich alfo die 
fleine Gefellichaft nach dem Strande. 
Zur nicht angenehmen leberrafchung 
Agnes' ſchloß ſich nech im letten Au— 
genblicke Lady Carolina derſelben an, 
und zwar unter dem Vorwande, ſie 
könne nicht ohne ihre perſönliche müt— 
terliche Aufſicht die Kinder an den 
gefahrvollen Strand gehen laſſen. 
Statt mit Freuden die Anweſenheit 
der Mutter zu begrüßen, ſchrieen 
Louis und Emma laut, wenn Mama 
mitgehe, hätten fie gar feine Luft. 
Mama fer jo änajtlich und werde al 
len Spaß verderben; man fünne gar 
nicht ordentlich fpielen, wenn die 
Mama da wäre, die meinte, man 
könne in jeder Pfütze ertrinfen. Agnes 
bot ebenfalls ihr Möglichites auf, ſich 
der unwillkommenen Pealeitung zu 
entledigen, aber vergeblich. Wie freute 
fie ſich indes doch Schliehlich, der Ver— 
antwortung für die unlenkſamen Kin— 
der itberhoben zu fein! Während 
Lieschen und Ernst eifrig mit ihren 
Spaten im Sande arıben, Maud jel- 
tene Seegewächfe ſuchte und in eini- 
aer Entfernung Louis und Robert 
Muſcheln und Steine zur PBereiche- 
rung ihres Aquariums jammelten, 
verfischte Lady Carolina, ihre Spröß- 
linge um fich zu halten. Diefe ließen 
fich aber nicht zurückhalten, durch eine 
breite Pfütze zu waten, um fich eine 
aroße Krabbe zu fichern, die ımter ei- 
nem fchlüpfrigen Steine Zuflucht ge- 
ſucht hatte. 

Es war ein fchöner Herbitnachmit- 
tag. Die kühle Seeluft that Manes 
wohl. Als fie finnend ihre Blicke iiber 
das blaue Meer jchweifen ließ und 
mit Wehmut daran dachte, daß fie 
wohl zum Tetten Male von bier aus 
e8 betrachten werde, ftiea der Wunſch 
in ihr auf, noch einmal die Felſen— 
höhle zu fehen, vor welcher fie fo un— 
veraehliche Stunden erlebt hatte. 

Es fam ihr jedoch zweifelhaft vor, 
ob e8 das Richtiae fer. ſich jo meit von 
Qadn Karolina zu entfernen. Eben 
als fie Pieschen ımd Ernit vom Bauen 
ihres Sandſchloſſes zu ſich rufen 
wollte, um fie au bealeiten, kam 
Maud, der ſich auch Emma angeſchloſ— 
fen hatte, um zu bitten, ob fie nach der 





Richtung der bezeichneten Feljenhöhle 
gehen dürfe. 

Agnes erwiderte, fie habe fich eben 
entjchloffen, jelbjt mit Lieschen und 
Ernjt dahin zu gehen, habe alfo nichts 
dagegen einzuwenden, dürfe aber 
ohne Erlaubnis ihrer Mama Emma 
nicht mitnehmen. 

„sc gebe doch mit! Ich will!“ 
rief das troßgige Mädchen aus. Ag— 
nes blieb aber dabei, ohne Erlaubnis 
der Mama geſchehe das Feinenfalls. 
Emma mußte jich alfo bequemen, zur 
Mama zu geben, und stürzte fort. 
Nach einigen Nugenblicken war die 
ganze Frippiche Familie in Bewe— 
gung. Agnes hörte das laute Schreien 
und Drängen der ziigellojfen Kinder, 
welche fortwährend mit: „Sch will! 
ich muß!“ die Mutter bejtiirmten, bis 
diefe, ganz außer Atem, daherfam, 
um fich bei Agnes zu erfundigen, wie 
weit es bis zur Höhle jet. 

„Nicht fehr weit,“ antworteten Ag— 


nes und Maud wie aus einem 
Munde; „darf Emma nicht mitge 
hen?“ 


„sch denke, ja, aber num haben 
auch Louis und Ida es fich in den 
Kopf gejeßt, mitzugeben. Ida weint, 
weil ich fürchte, der Weg iſt für fie zu 
weit.“ 

„Ich will aber mit!“ jchrie die 
Schluchzende, indem fie mit dem Fuße 
ſtampfte. „Drüben am Fels find jo 
Ichöne Mufcheln. Dieje häßlichen hier 
mag ich nicht!“ 

Die gequalte Mutter gab endlich 
nach) und jchlug mit Agnes und den 
Kindern den Weg nach dem befannten 
Fels ein. Mber die Erwartungen der 
leßteren wurden ſehr aetäuscht. 
der Seltene Seegewächle, noch ſchöne 
Mufcheln, die fie auf dem Wege tm 
Hülle und Fülle zu finden aebofft, 
waren zu ſehen. Folge davon war, 
da; Emma fchrie und jchimpfte und 
Louis Fripp die Enttäuſchten foppte. 
Da ließen plötzlich auf einem Felsblock 
Louis und Nobert fich blicken. Erite- 
rer forderte mit lauter Stimme Maud 
auf, ſich ihnen anzuschließen, es ſei 
dort prächtig zum Botanifieren. 

Als Nanes es ihr erlaubt hatte, 
baten auch Lieschen und Ernit um 
Erlaubnis; die Erzieherin aber, nicht 
gewillt, die Kleinen allein gehen zu 
laffen, war eben im Begriff, felbjt 
mitzugeben, als Lady Carolina da- 
zwifchen trat. 

„Es iſt überflüſſig, Fränlein Bell, 
daß Sie mitgehen,“ ſagte ſie. „Mar— 
tha und mein Kindermädchen können 
die Kinder begleiten,“ und ohne eine 
Antwort abzuwarten, rief fie die Be- 
treffenden berbei, die in der Nähe am 
Strande fich aufbielten. Die kluge 
Frau hatte ihre triftigen Gründe, fir 
den Augenblick Manes nicht aus den 
Augen zu laffen. Wie es einerjeits 
wider ihren Wunſch aewejen wäre, 
wenn Manes dor ihr wieder zu 
Saufe angefommen wäre, fo firrchtete 
jie andererfeits, daß vielleicht der 
Bruder unterwegs mit ihr zuſam— 
mentreffen möchte. Um alfo verbäng- 
nispollen Schritten  vorzubengen, 
batte Lady Carolina ich feit vorae- 
nommen, nicht von dem jungen Mäbd- 
chen zu weichen. 

Nun, das wäre ja durchaus nicht 
fchwieriq aqewejen, wenn die ganze 
Sejellichaft fich den beiden Freunden 
onaeichlofien hätte, aber Emma und 
Na waren nicht zu bewegen, den 
Strand zu verlafien, fondern beitan- 
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den fteif und fejt darauf, fie wollten 
weiter hinaufgeben, da jeien ganz ge— 
wis rote Mujcheln. Da die Mutter 
feine Macht iiber ihre Kinder hatte, 
blieb ihr nichts anderes übrig, als 
nit denjelben zurüdzubleiben; Ag- 
nes aber jchiefte fi an, ihren Zög— 
lingen zu folgen. 

„Sie find wirklich jehr rückſichts— 
los!“ fuhr Lady Carolina fie an. 
„Sie follten doch einjehen, daß ich Sie 
nicht entbehren fann. Die Mädchen 
wollen weiter; fie haben einen Mut, 
den man jehwerlich zu dämpfen ver- 
mag. Wenn Luiſe Ernit bei der 
Sand nimmt und Martha Lieschen 
fiihrt, fo ift nichtS zu befürchten. Sch 
nehme die Verantwortung auf mid). 
Lady Rofa wird nicht ungebalten dar- 
iiber fein, daß Sie noch ein halbes 
Stindchen mit mir hier verweilen.“ 

„sch habe, wenn allein mit den 
jingeren Sindern von Haufe, jtet3 
das Gefühl, daß ich fie feinen Mugen- 
blif aus den Mugen laſſen darf,“ be- 
merfte Agnes. 

„Natürlich, in der Regel follte es ja 
jo fein,“ verjette Lady Carolina, 
„aber bei diefer Gelegenheit iſt es 
itberflüffig, jo viel Wefens davon zu 
machen.“ Ohne die Zuftimmung der 
Zögernden abzuwarten, vertraute fie, 
ehe diefe e8 hätte hindern können, dem 
einen Mädchen Lieschen, dem andern 
Ernit an. 

Kaum waren fie fortgegangen, als 
plötzlich Louis Fripp mit Tautem 
Hallo an der Mutter vorbeijtürzte. 
„D, mein Sohn, mein Xiebling! 
komm' zurück!“ rief die erblaffende 
Mutter mit aufgehobenen Händen. 
Und ihre Angst war feineswegs ohne 
Grund. Mar doch ihr Eritgeborener 
ein tollfiihner, verivegener Burfche, 
ein Wagehals, dem übrigens feine 
iibermütigen Streiche jelten glückten. 

„Agnes!“ rief die entjeßte Mut— 
ter keuchend aus, „ib muß dem 
Knaben nacheilen! Er wird fich aus 
reiner Furchtlofigfeit in die arößte 
Gefahr ftürzen. Geben Sie nod) 
etwa eine Viertelitunde mit den Mäd— 
chen weiter den Strand hinauf. Ich 
vertraue fie Ihnen an.“ 

Und ehe Agnes ein Wort batte er- 
widern können, war Lady Carolina 
Davongeeilt. Agnes wollte die Schuß: 
befoblenen veranlaffen, mit ihr den- 
jelben Weg einzufchlagen, aber dazu 
liegen fich die Kinder nicht bewegen. 
Sie beharrten dabei, weiterzugeben, 
wenigitens bis an die Felſenecke drü— 
ben. Es blieb alfo dem jungen Mäd- 
chen nichts anderes übrig, als zu fol- 
gen. 

Leider erwies fich, dal; die Entfer- 
nung eine viel arößere war, als fie es 
ſich aedacht hatten. Agnes war in 
nicht aeringer Sorge, daß fie zu ſpät 
nach Zerinaton zuricffommen werde 

aber all ihr Bitten und Droben 
balf bei den eigenfinnigen Kindern 
nichts. ALS fie der bezeichnenden Fel- 
jeneefe näber famen, wo fich die er- 
wiünfchten prachtvollen Mufcheln in 
arößerer Menge zeiaten, da waren 
erjt recht die Worte der Erzieherin in 
den Wind geredet. 

Erit al$ Emma ihr Körbehen ganz 
gefüllt hatte, forderte fie Manes zur 
Rückkehr auf — es Sei hohe Zeit! Sa, 
wahrlich hohe Zeit! Hatte fich doch 
die Sonne hinter ſchweren Wolfen 
veritecft, während fich der Wind er- 
hob und das Meer ein donnerähn- 
liches Gebrüll verurſachte. Dazu trat 
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die Flut ungewöhnlich rafch ein. Au- 
ber den Freifchenden Vögeln, welche 
den Fels umfchwirrten, war in der 
Nähe auch nicht ein lebendes Wejen 
zu erſpähen. Nach einer Weile war 
die Sonne untergegangen, der jchöne 
Septembertag batte ſich rajch feinem 
Ende zugeneigt. Nachdem die goldi- 
gen Sonnenstrahlen  verjchwunden 
waren, hatten die zacigen Felſen ein 
geipenitartiges, drohendes Ausſehen. 

Agnes erjchraf und trieb ihre 
Schüßlinge zur Eile an. Dieſer Mah- 
nung bätte es freilich jet nicht mehr 
bedurft. Emma war fo anaftlich, da 
fie voranlief, jo jchnell wie ihre Füße 
jie zu tragen vermochten, die Kleine 
aber fing an zu weinen und über Mit 
digkeit zu Flagen. 

„Wir dürfen uns aber nicht auf- 
halten,“ rief Agnes in großer Mufre- 
gung aus. „OD, Ida, fer artig! Wir 
müſſen uns beeilen!” Inzwiſchen 
jchrie Emma, die Wogen würden fie 
erreichen und fie alle verfchlingen. 

Die jiingere Schweiter war indes 
wirklich jo müde, daß fie kaum weiter 
fonnte, fodaß Manes, wie mide auch 
fie jelbit fein mochte, nicht3 anderes 
iibrig blieb, als fie zu tragen. 

„Wo wir wohl fein mögen!“ ſeufzte 
fie, indem fie verfuchte, mit Emma 
Schritt zu halten. „Wenn wir mur 
den Meg finden Fönnten, der diefe 
Klippen binaufführt! Doch nein, fie 
find zu ſteil!“ 

„Es giebt feinen Weg; Papa jagte 
e3. Sie heißen — — Chine oder fo 
ungefähr, ich habe den Namen vergeſ— 
fen,“ erwiderte Emma. „OD, Tchnell, 
Schnell! Die Wellen fommen fo 
nabe!” 

Das Praufen des Meeres wurde 
immer furchtbarer. Agnes, keuchend 
unter ihrer ungewohnten Zaft, ver 
mochte kaum von der Stelle zu Font- 
men, während Emma, zitternd vor 
Furcht, ſich an ihrem Mantel bielt. 
Menn fie doch nur den Fels erreichen 
fönnten, ebe er von der steigenden 
Flut umgeben it! Noch einige 
Schritte, und die Bedrängten machten 
die baariträubende Entdeckung, daß 
die Felsblöce, itber welche ihr Weg 
führte, Schon unter Waffer waren, day 
ihnen alfo nichts übrig blieb, als eine 
andere Zufluchtsſtätte zu ſuchen. War 
ihnen doch zwiſchen den drohenden 
Fluten und der ſiebenhundert Fuß ho— 
hen, ſteilen Felswand nur ein ſchma— 
ler Raum gelaſſen. 

Um nicht völlig erſchöpft oder ohn— 
mächtig niederzuſinken und damit, 
menſchlich geſprochen, ſich und die bei— 
den Kinder aller Hoffnung auf Ret 
tung zu berauben, war Agnes ge— 
zwungen, Ida wieder gehen zu laſſen. 
Das Kind, jetzt folaſam genug, weinte 
nur ſtill, während Emma ſich mit 
ihr nach einer ſchützenden Ecke umſah. 
Inzwiſchen war es ſchon ſo dunkel ge 
worden, daß ſie nur mit genauer Not 
die Umriſſe der Felſen zu unterſchei— 
den vermochten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ich will dich auch, mein Gott, nicht 

bitten, 

Daß mich das Kreuz verſchonen ſoll; 

Mein Heiland hat ja ſelbſt gelitten. 

Und alſo leid' ich billig wohl. 

Doch wird Geduld gar nötig ſein, 

Die wolleſt du mir, Gott, verleih'n. 
Benj. Schmolk. 
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Laß den Sturm wüten und to- 
ben, bleibe ruhig, er muß fich Tegen. 


Ehe wir andern ihren Beſitz 
mißgönnen, follten wir erforjchen, ob 


diefer Beſitz fie wirklich glücklich 
macht. 
— Semand hat gejagt: „Wenn 


man mit der Feder der Zunge fchreibt, 
jollte man nur die Tinte des Her- 
zens gebrauchen.“ Leider gebrauchen 
viele, wenn fie „mit der Zunge jchrei- 
ben,“ die oberjte Tinte in ihrem Her— 
zen nach Matth. 15, 19. 


Wir haben für diefe Nummer 
nur wenige Korrefpondenzen erhal- 
ten, hoffen aber, daß die Farmer jett 
auch bald einfehen, daß die Tage für 
zer und die Abende länger werden 
und jich dann Zeit nehmen, um uns 
aus ihren Umgegenden Berichte ein- 
zufchiefen. Sonderlich wünfchen wir 
und viele Leſer mehr Berichte von 
Rußland. 





Ehrlichkeit. 

J. E. F. ſchreibt in einem Wechſel— 
blatt, daß er die Frage, „ob es ſich be— 
zahlt, ehrlich zu ſein“ genau und rich— 
tig beantworten könne. Er ſagt: 
„In unſerer Zeit iſt es ganz unmög— 
lich „Geſchäfte“ zu thun und dabei 
ganz ehrlich zu ſein. Wie würde ein 
Handelsreiſender ſeinen Platz behal— 
ten können, wenn er keine Lüge 
ſagte! Wir wiſſen wohl,“ ſagte er wei— 
ter: „Stehlen bezahlt ſich nicht, je— 
doch wenn eine kleine Unwahrheit ei— 
nen Gewinn einbringt, ſo finden wir 
heute n u r ſehr wenige Männer, wel— 
che die Gelegenheit unbenütt vorbei- 
geben laſſen.“ 





— Die „Volkszeitung“ berichtet 
über die Witterung in Manitoba wie 
folgt: 


Elkhart, Ind. 


Mennontitifche Rundſchau 


Das Wetter in Manitoba hat ei- 
nen wirklich traurigen Charafter an- 
genommen. Sn den Nächten auf den 
10. und 12. hatten wir die erjten 
Nachtfröjte, und alle zarte frofticheuen 
Pflanzen haben von der Hand ihres 
Erzfeindes den tödlichen Stich erhal- 
ten und welfen dahin. Seit Montag 
regnet es ſchon 24 Stunden ohne Un- 
terbrehung. Dabei berrjcht eine 
Kälte, dag man unbedingt die Zim- 
mer heizen muß. Das Getreide ijt 
zwar gemäht, wird aber jedenfalls 
ehr leiden müſſen. Das Drejchen 
wird jehr wahrjcheinlich einen jpäten 
Ausgang nehmen. Schlechte Witte- 
rung! 


Wir jehen im „Gemeindeblatt“, 
da die Ar. Br.-Gemeinde vom 4. 
Mai bis zum 18. August diejes Jah— 
res zur Unterjtügung des neuen Wai— 
jenheims in EIE Park, N. E., die 
Summe von $650 aufbracdte. Die 
verjchiedenen Dijtrifte der Gemeinde 
gaben wie folgt: 


Sflahboma . . 2.8 924 
Springfield, Kan. 28.02 
Inman, Kan. 39.76 
Snadenau, Kan. 43.51 
Sanfen, Neb. 53.00 
Süddakota . 408.56 
MePherſon College, Ran. 3.50 
War in Kaſſe 19.56 
Nicht gerechnet 10.00 

Total 6640.15 


Bleibt ein Defizit von $9.85 in der 
Kaffe. Wir hoffen, bald von der dor- 
tigen Miffionsarbeit im allgemeinen 
direft berichten zu können. 





— Am 12., morgens, erhielten wir 
aus California von einem unferer 
Freunde einen Brief, wo unter an— 
derem die Meldung gemacht wird, 
daß der Schreiber eine Fleine „Bor“ 
GCalifornia-Trauben an uns abge- 
jchieft habe. Wir fragten raſch bei 
allen drei in Elfhart vertretenen Ex— 
pre; GCompanien per „Phone“ an, 
Antwort: „Nicht3 hier.“ Um 3 Uhr 
nadymittags pfeift’S plötzlich über un— 
fer Sprachrohr und, heißt's: „Es ilt 
eine „Bor“ Weintrauben in der 
Am. Er. Eo. für M. B. Faſt, was 
foll damit gethan werden?“ Wir gin- 
gen jelbjtverjtändli in die Office, 
nahmen dort eine wirflide „Bor“, 
ohne einen Gent Koſten, in Empfang 
und es ging „grell no bus“. Dort 
wurde ufgemacht und — na, wir wol- 
len die Gejchichte auch nicht zu lang 
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machen, aber — es waren drei ver— 
jchiedene Sorten Trauben drinnen, 
zwei Sorten weiße, die eine ganz Klein, 
die andere größer, als wir je gejehen 
haben, und eine Sorte blaue — 
ſchmecken alle recht falifornifcy! Bru- 
der Bender, Editor, wurde eingela- 
den, bei uns Abendbrot zu ejjen und 
die Trauben dann auch zu verſuchen. 
Dann wollen wir auch nod) gleid) 
überlegen, wie wir uns bedanfen wol— 
Jedoch wollen wir jehon gleid) 
jagen, „Daß uns die ganze 
Geſchichte merkwürdiggut 
gefallen hat.“ 


len. 


Unſere Bond-Agenten: 


Mountain Lafe Bank, Mountain 
Lake, Minn. 

J. W. Tiehetter (Hofer und Tſchet— 
ter), Freeman, Süddakota. 

9. PB. Goerz, Marion Ie., Süd— 
dafota. 

Aelteſt. Iſ. Peters, Henderjon, Ne- 
brasfa. 

J. E. Fat, (Bank), Hillsboro, Kan. 


Einladung. 





Die erjte Mennoniten Sonntags- 
jchul-KRonferenz in Dregon wird 
im Sopemwell Menn. Ber- 
jammlungsbau3 vom 30. 
Sept. bis den 1. Oft. 1904 abgehal- 
ten werden. Der Plaß iſt zwei Mei- 
len öjtli) von Hubbard in Marion 
County. 

Alle Sonntagsfchul-Arbeiter find 
eingeladen und gebeten zu kommen, 
auf daß die Sache einen guten Erfolg 
haben möchte. 

3.2 Miſchler. 





Adreßveränderung. 


Pred. Wilh. Thieſſen von Janſen, 
Neb., nad) Litchfield, Neb. 





P. T. Harms von Henderſon, Neb., 
nad) Reedley, Cal. 


Jakob B. Dirfs von Moundridge, 
Kan. nad) Gotebo, Okla. 





G. Willems von Gotebo, Dfla., 
nach NRoofevelt, Ofla. » 


And. B. Naklaff von QDuincy, 
Wafh., nad) Sasfatoon. Sask. 








W. 5. Emwert von Hillsboro, Ran., 
nad) Hoofer, Okla. 





Dav. P. Buller von Bradicham, 
Neb., nad) Henderjon, Neb. 





21. September 


Rußland. 





Spat, St. Sarabus, Krim. An 
die Rundſchauleſer in Amerika! Weil 
ſich viele Mennoniten aus Amerika, 
namentlich die aus Rußland dorthin 
ausgeivanderten und deren Kinder, 
für unfere Schriften intereffiert ha- 
ben, habe ich bei jeder neuen Erjchei- 
nung aus unſerm Berlag eine bedeu- 
tende Partie dorthin jenden laſſen. 
So ijt es gejchehen, daß doch im Laufe 
der Zeit manches im mennonitifchen 
Verlagshaus unverkauft lie 
gen geblieben ijt. Es ift unfer gewij- 
jenhaftes Bejtreben, nur guten Leje- 
Itoff zu bieten. Manches iſt gerade 
für Mennoniten von befonderem Xn- 
tereffe. Unter den Mennoniten in 
Rußland haben deshalb auch unſere 
Schriften allgemeine Anerkennung 
und eine große Verbreitung gefunden. 
Wir lenken deshalb auch die Aufmerk— 
jamfeit derjenigen in Amerifa auf 
diefe Werfe, die fie etwa nicht Fennen. 
Es lagern dort noch Jahrbücher von 
1902, 1903 (nur wenia) und 1904: 
fie enthalten Leſeſtoff, der nicht veral- 
tet; Beugniffe von Chrifto; 20 Pre— 
digten von J. Reimer, D. Dürffen, 
31. Negehr und anderen; Pfarrer 
Wüſt; das Lebensbild des Mannes, 
der ganz befonders unter den Sepa- 
ratiften in Rußland als ein Gottes- 
held gearbeitet hat, der aber auch viel- 
fah mit Mennoniten in Berührung 
gefommen ift und auf deſſen Thätig- 
feit die Ermwecungen in den Mo- 
lotſchnakolonien in erjter Linie zurück— 
zuführen find; einige Familienkalen— 
der von 1904. Hoffentlich finden alle 
diefe Sachen in Amerifa noch ihre 
Abnehmer. 

Mit berzlihem Gruß, 

A. Kröfer. 


Bemerkung: 

Wir bieten unſern Lefern von den 
oben genannten Büchern folgende zu 
folgenden Preiſen an, damit wir end- 
lic) mit der Sache aufräumen können. 
Wir bringen beide, den vollen und 
auch den herabgejegten Preis. 

Herab⸗ 


Voller geiegt. 
Preis. Preis. 


$0.35—$0.20 
.25— .12 
.35— .20 
B— 2 


Gr. 
82 Jahrbuch 1902 gebunden 
86 * 192 broſchiert 
8 * 1903 gebunden 
15 = 1904 ui 
15 Beugnifje von Ehrifto (Pre- 
digten) meiftens von rußl. 
Mennoniten: 3. Reimer, 
D. Dörkſen, 3. Kröker ꝛc. 
18 Pfarrer Wüft gebunden .50— .30 
8 Familien.Kal. 1904...... .12— .08 


Die herabgefegten Preije find alle 
portofrei. 
Mennonite Publishing Co., 
Elkhart, Ind. 


.50— .30 





Londons Bevölkerung hat in den 
legten 14 Jahren um elf Prozent zu- 
genommen. 























1904. 


Derfchiedenes aus Mennoniti- 
fchen Kreifen. 





Bruder Sohannes Weber von nahe 
Henderſon Neb., jehreibt uns, daß fie 
am 29. Sept. nah) Rußland abzu- 
fahren gedenfen. Sie werden in 
Simferopol, Gouv. QTaurien, woh— 
nen. Er winjcht uns und allen lie- 
ben Freunden ein herzliches Lebe 
wohl. Wir empfehlen Sie der Obhut 
unferes® Gottes an, der fich bewährt 
bat, daß er helfen fann zu Waſſer und 
zu Land. 

Webers haben nur ein Kind, Frau 
Beter Neimer, die jchon längere Zeit 
in Simferopol wohnen, wir wünjchen 
ein frohes Wiederjehen. 

Daß fie die „Rundſchau“ dort auch) 
haben wollen, freut ung, er ſchickt uns 
die Zahlung bis 1906 im Voraus, 
Dante. 

Bon Janſen, Neb., erfahren wir, 
dab B. P. Natlaff zur Ausstellung 
nach St. Louis gefahren tft. 

Die „Ddejlaer Zeitung“ bringt 
folgenden Bericht: 

Gruß ans dem fernen Aſien. 

Omsk, den 4. Juli. Allen meinen 
Berwandten und Freunden teile ich 
mit, dab ich gejund bin und aus— 
gezeichnet fühle. Das Uralgebirge 
baben wir glücdlich pafjiert. In Slat— 
ousf hatten wir das große Glüd, 
Seiner Majeftät dem Kaiſer borge- 
jtellt zu werden. Seine Majeltät war 
jehr freundlich gegen uns, und be- 
fchenfte jeden von uns mit 1 NRbI. 
zum Andenken. Auch Seine Kaiſer 
liche Hoheit der Zäſarewitſch Thron- 
folger begrüßte uns mit: „Gejund- 
beit, Brüder! Sch wünſche Euch gu— 
ten Erfolg!“ Bei der Abfahrt blieben 
Seine Majejtät der Kaiſer und der 
Zäſarewitſch Thronfolger auf der 
Plattform ftehen und nidten ums 
freundlich zu, jo lange wir fie jehen 
fonnten. 

Sanitär des Nefaterinoslamwichen 
Sanitärfommandos 

Seinribh Friejen. 





Ein tranriger Fall. 

Kohn Mettler, nahe Berne, Ind., 
ein junger Mann von 30 Jahren, feit 
drei Jahren verheiratet mit Selena 
Lichty fand einen plöglichen Tod. Er 
wollte eine Fuhre Weizen nad) Berne 
fahren und lud 72 Buſhel auf, 309 
den Wagen dann aus der Scheuer den 
Abhang herunter, er jtolperte, fiel 
und beide Näder aingen über ihn. 
Seine Rippen waren gebrochen und 
batte ſonſt noch innerliche Verletzun— 
gen. Um 6:30 abends war er eine 
Leiche. Er blieb bei vollem Bewußt— 
jein bis ans Ende. Hinterläßt eine 
junge Witwe und ein Rind, feinen 
Vater, drei Schweitern und zwei Brü— 
der. 


Mennonitifcye Rundſchau 


Am 16. August traf der Bliß den 
Stall des Bruder Abraham Honderich 
in Elfhart County, und derſelbe 
brannte mit allem bis auf den Grund 
ab. Die ganze Ernte war eben ein- 
geheimft und folglich ift der Verluft 
des lieben Bruders fehr groß. 


— 


Pred. J. S. Lehman von Elkhart, 
Ind., fuhr am 6. September nad) 
Auſtell, Georgia, ab. 

Wir erfahren, daß Frau Juſtina 
Wiebe, geborene Siebert, Gattin des 
Jakob B. Wiebe von ihrer Gicht- 
franfheit bald ganz los fein wird. 
Wir freuen uns, diefes zu erfahren 
und hoffen, der Herr hat's gethan, 
und wird den lieben Gefchwiftern bald 
ein Arbeitsfeld anweifen. Wir haben 
die liebe Schweſter oft recht bemitlei- 
det. 


An unfere Lejer im hohen Norden! 

Bruder A. C. Kolb, unfer 
chermann“, wird wieder auf Nei- 
jen geben, und zwar body hin— 
auf! Zuerjt wird er unjere Leute 
in Manitoba befuchen, und dann hö— 
ber hinauf bis nah Herbert ge 
ben. Er wird den 20. September 
bier abfahren. Wir hätten diefe Mit- 
teilung ſchon in der vorigen Num- 
mer machen follen. 

Wir wünschen, er möchte uns wie— 
der recht viele neue Xefer für die 
„Rundſchau“ und den „Jugend— 
freund“ gewinnen. 


Bii- 


un 





Gine Bitte an unfere Agenten! 

Wir winfjchen, daß, wenn Xefer 
der „Rundſchau“ oder „Jugend— 
freund“ bei unfern Agenten für un- 
jere Blätter bezahlen und die Agenten 
erwarten in Bälde noch mehr Geld 
für uns zu befommen, man uns we— 
nigitens gleich per Poſtkarte be- 
nachrichtige, damit man Unannehm— 
lichfeiten vorbeugen kann. 





Das wachſende Interefie. 

Ein Mam wurde für das Mij- 
jionswerf befonders interejjiert. Er 
fing an zu beten: „Serr, rette die 
Heiden!” Nach einiger Zeit betete er: 
„Herr, jende Miffionare aus, die Hei- 
den zu befehren!“ Später betete er: 
„Herr, wenn du ſonſt niemand halt, 
zu den Heiden zu jenden, dann jende 
mich!” Dann veränderte er jein Ge- 
bet und betete: „Serr, jende mich, 
aber wenn du mich nicht brauchen 
kannſt, dann jende fonjt jemand!” 
Endlich betete er: „Herr, jende, wen 
du willit, aber hilf mir, meinen Teil 
zu thun, die Koſten zu bezahlen!“ 
Jetzt war ihm das Evangelium eine 
MWirflichfeit und das Geben für die 
Miſſionsſache eine Freude. 
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Fandwirtſchaſtliches. 


Getreiderute. 

Nicht alle Aehren auf demſelben 
Felde reifen zu gleicher Zeit, die gro— 
be Aehre reift früher als die kleine; 
auch in derjelben Aehre reifen nicht 
alle Körner gleichzeitig, die unteren 
werden friiher hart, wie die oberen. 
Wann ijt nun das Getreide auf einem 
Felde jchnittreif? Wir Fennen die 
Milchreife, wenn die Körner noch mil 
big find; die Gelbreife, wenn Hal- 
me und Blätter gelb und eingetroc- 
net, die oberen aber noch weich find; 
die Vollreife, wenn der ganze Halm 
braun und alle Knoten desjelben hart 
und eingetrodnet find, und endlic) 
die Todreife, wenn die Hörner hart 
und ſpröde, ebenfo das Stroh brüchig 
und jpröde iſt. Die Gelbreife, wenn 
die Körner nicht mehr milchiaq, aber 
auch noch nicht hart und ſpröde find, 
ift wohl für alle ſpäteren Gebrauchs- 
zwecke der Hörner die pafjendite Zeit 
und ergiebt diejes Neifeitadium auch 
die Möglichkeit, den größten Teil der 
Körner vor dem Nusfallen zu beiwah- 
ren. Mllerdings muß ſolches Ge 
treide etivas länger auf dem Felde jte 
hen, al$ wenn die Körner fchon der 
Vollreife näher waren zur Zeit des 
Mähens. Doch die Vorteile der Gelb 
reife find jo große, der Vollreife ge- 
genüber, dab nur in Notfällen letztere 
in Betracht fommen fann. Die Kör— 
ner der ®elbreife bleiben voll und 
rund beim Trocdnen der Sarben, wäh 
rend die der Vollreife meiſtens ein- 
fchrumpfen und runzelig werden. 
Dies allein ſchon entjcheidet den Zeit— 
pımft für das Mähen; dann aber it 
das Mehl aus den in der Gelbreife 
aefchnittenen Körnern weißer al3 das 
der vollreifen Körner. Zu diefen bei- 
den wichtigen Punkten fommt ein 
dritter, der für die Gelbreife jpricht, 
nämlich diefer, daß bei weiter vorge— 
fchrittener Reife der Mörner dieſe 
fchon lofe in ihren Hülſen fiten und 
viele derfelben beim Mähen, Mufhar- 
fen, Auf- und Abladen und Auffegen 
in Mieten ausfallen und verloren ge— 
hen. — Die Stärfe der Garben jollte 
fi) nach) der Länge des Strohes und 
der GraSreinheit richten; je mehr 
Gras und Unfraut auf dem Felde, 
deſto kleiner jollten die Garben gebum- 
den werden, auch deito locferer; feite 
Sarben und viel Unkraut werden 
leicht jehimmelig im Innern. — Das 
Aufitellen der Garben in Hoden ge— 
fchieht wohl meijtens in der Weife, 
dag I—11 Garben rund zufammen- 
geitellt und eine elfte oder zwölfte 
Garbe als Kappe aufgelegt oder ge- 
jeßt wird. Roggen wird gewöhnlich 
in dachförmigen Hoden aufgeitellt. 
Hauptſache ift, daß die Garben feit- 
jtehen, um nicht bei ftärferem Winde 


umgeworfen zu werden; hierin wird 
oft bei der Eile der Erntearbeiten ge- 
fehlt. In diejen Hoden oder Niegen 
bleibt das Getreide jo lange auf dem 
Felde jtehen, bis die Körner alle völ- 
lig hart geworden find. Dies ge- 
ihieht, dem Wetter entjprechend, in 
5—12 Tagen. Sn legterem Falle iſt 
oft ein Umſetzen der Hoden zu em- 
pfehlen, weil durch das lange Stehen 
das Gras, befonders der lee eritickt 
wird auf den Standpläßen der Gar- 
ben. Wenn aljo das Umfeßan der 
Garben und Hoden auch Feine ſehr 
angenehme Arbeit ift, jo iſt es doch 
eine folche, welche ſich fehr gut be- 
zahlt, indem die verjchiedenen Stellen 
über das ganze Yand immer eine be- 
deutende Fläche ausmachen, auf denen 
durc) dieje Arbeit Gras und Klee ge- 
rettet werden. 





Tanbenfutter. 

Die Tauben find Förnerfrejfende 
Vögel, die ſich ſowohl von Getreide- 
arten und SHüljenfrüchten als auch 
bon vielen anderen Sämtereien näh— 
ren, und wenn ihnen auch nicht jede 
Nahrung galeih angenehm und zu- 
träglich ijt, jo begnügen fie fich doc) 
gern in Erinangelung einer befjeren. 
So iſt es auch mit dem Waffer; fie 
lieben das flare Quellwafjer, finden 
fie aber dasjelbe nicht, jo trinfen fie 
oft zum Schaden ihrer Gejundheit, 
von unjauberem Waffer, oft aus 
Pfützen. 

Roggen iſt fein geſundes Futter 
für die Tauben. Bei den Alten, be 
jonders wenn fie nicht immer frijches 
Waſſer haben, joll er die Dürrjucht 
verurjachen. Bejonders joll man die 
Zauben vor dem Genuß don unrei- 
fem, noch milchigen Roggen abhalten, 
der für die Jungen nicht allein ſchäd— 
lich, jondern nicht jelten ſogar tödlich 
fein joll. 

Der Weizen ijt ihnen zuträglicher, 
wird aud) gern genommen. 

Die Gerjte gielt allgemein als be- 
liebtes Geflügelfutter; die Tauben 
nehmen jie gern, befonders die Furze 
Gerſte, die auch gehaltreicher ijt als 
die lange. 

Der Hafer wird nur dann von den 
Tauben gefrejjen, wenn fie feine bej- 
fere Nahrung finden, aud) iſt er fein 
Futter für die Jungen, denen er leicht 
die Kröpfe durchiticht. 

Die Treipe und die Rade, die unter 
dem Getreide als Unfraut wuchern, 
werden bon den Tauben gerne genoj- 
fen; auch der Schwindel- oder Tod- 
hafer augenscheinlich ohne Nachteil. 

Der Hanffamen wird mit großer 
Begierde von den Tauben aefrejjen; 
da er die Tiere hitzig macht, jo ver- 
wendet man ihn mit Vorliebe vor Be- 
ginn der Hedzeit im Frühjahr. 

Erbſen und Widen find ein vorzüg- 
liches, wohl das beſte QTaubenfutter, 
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fie find nahrhaft, billig, der Geſund 
heit der Tauben zuträglich und wer- 
den mit Begierde von ihnen gefrejjen. 

Linſen und Fleine Bohnen können 


ebenfalls als Qaubenfutter bemußt 
werden, Bohnen hauptjächlicy für 
Brieftauben. 


Buchweizen und Hirſe werden jehr 
gern genommen und geben auch dem 
Fleisch der Tauben einen angenehmen 
Geſchmack; leider find dieje Futterar— 
ten ſehr teuer und werden aus diejem 
Grunde wenig gefüttert. 

Der Leinfamen wird zivar jehr 
gern gefrejien, ijt aber den jungen 
Tauben nicht zuträglich, auch erhält 
das Fleiſch einen öligen Gejchmad 
dabon. 

Als zuträgliches Futter gelten ge- 
fochte Kartoffeln mit Erbjen und 
Gerſte. 

Die Tauben bedürfen aber außer 
ihrer Hauptnahrung noch anderer 
Stoffe, wie Kalk, Mörtel, Lehm, 
Salz und Salpeter. Es iſt ja be— 
kannt, daß ſie gern Orte aufſuchen, 
an denen ſich Salze befinden oder bil 
den. Mer daher feine Tauben an den 
Schlag fejjeln will, der biete ihnen die 
obengenannten Stoffe. Es berubt 
darin auch das ganze Geheimnis von 
der Taubenwitterung oder Tauben- 
beize. Dieſe bejteht der Hauptſache 
nach aus Rehm, welcher mit Salzwaſ 
fer gut durchgefnetet wird; dann thut 
man etwas Feldfiimmel hinein und 
drückt die Maſſe in ein Käſtchen, das 
im Schlaq aufgejtellt wird. Die beite 
Taubenwitterumng tt freilich eine mög- 
lichſt naturgemäße Behandlung. Man 
forge jtets für frifehes Waffer, für 
Sauberkeit, für Ordnung- regelmäßi- 
ges und gutes Füttern; man wird 
dann weniger Verluſte zu beflagen 
baben und die Tauben gedeihen ſehen. 


Fütterung von Ochſen in Ställen und 
in Sheds. 


Verſuchsſtation Pennſylvanien. 

Um zu ergründen, welchen Ein— 
fluß es auf die Lebensgewichtzungh— 
me, die Geſundheit und die Entwicke 
lung der Tiere ausübt, wenn ſie in 
Ställen und wenn ſie im Freien ge— 
füttert werden, wurden unter der Lei— 
tung Prof. Maiers Verſuche mit jun— 
gen Ochſen angeſtellt. ES wurden 
zwei Abteilungen zu je 12 Stück ge- 
füttert, die auf dem Marfte gefauft 
wurden. 

Die eine Abteilung wurde in ei— 
nem großen Bor-Stall im Stall der 
Station gefüttert, während die zweite 
Abteilung in einem Muslauf, der an 
dem Stall it, gefüttert wurde. Da- 
mit die legteren Schuß im Unwetter 
haben, wurde in diefem Auslauf eine 
Shed 14 bei 40 errichtet; dieſelbe 
war nad) einer Seite bin offen und 


wurde nur aus rohen Brettern ge- 
baut. Sowohl im Shed wie im Stall 
wurde ein jelbjt anzeigender Thermo- 
meter angebracht. Beide Barteien er- 
hielten genügend frifches Wafler. 
Man war darauf bedacht beide Par- 
teien jo gleihmäßig wie möglich zu 
behandeln, jo daß nur der Raum, in 
dem fie gefüttert wurden, verjchieden 
var. 

Als Rauhfutter wurden gejchrot- 
tete Maisjtengel und Kleeheu gefüt- 
tert. Das Sraftfutter beitand aus 
12 Teilen Mais- und Kolben-Mehl 
(corn and cob meal) und einem Teil 
Baumwollfamenmehl. Diejes Kraft- 
futter wurde bis zum 11. Februar 
gegeben, und nad) diefer Zeit bis zum 
Ende des Verſuchs erhielten die Tiere 
Mais-Mehl und Baumiwollfamenmehl 
im jelben Verhältnis. 

Die Ochjen wurden während dreier 
Tage bei Beginn des Verjuchs gewo— 
gen, und das Mittel als Durd)- 
jchnittsgewicht angenommen. Wäh— 
rend des Verfuchs wurden fie an zwei 
aufeinander folgenden Tagen jede 
zweite Woche getvogen und das Mittel 
als Gewicht angenommen. Zeigte 
ji) bei der Gewichtsmeſſung eine 
große Differenz, fo wurde am folgen- 
den Tag zum dritten Mal geivogen. 
Alles Futter, was die Tiere fraßen, 
wurde gewogen und aufgejchrieben. 
zurücbleibende Futter wurde 
auch gewogen und aufgeschrieben, und 
der Verſuch begann am 26. Novem- 
ber und endete am 1. Mpril. Bis 
zum 11. Dezember wurde Körnerfut- 
ter dreimal im Tage gegeben; Mais- 
itengel am Abend und Heu am Mor- 
gen. Nach diefer Zeit wurde Körner— 
futter nur zweimal im Tage gegeben, 
Heu am Abend und Maisitengel am 
Morgen. Man dachte, dal; dabei mehr 
Maisjtengel gefrejjen wirrden, und 
daß man dabei Kleeheu ſparen Fünnte. 


Das 


Zu Beginn des Verjuches war das 
Durchſchnittsgewicht bei der erjten 
Abteilung neun Pfund weniger als 
bei der zweiten. Am Ende diejes 
Verſuches war der Durchfchnitt bei der 
eriten Abteilung um zehn Pfund 
mebr als bei der zweiten. Die ziveite 
Abteilung fraß mehr Körner und 
Maisitengel als die erite, während 
die erjte Abteilung wieder mehr Klee— 
heu fra als die zweite. 

Die Partie, die im Freien gefüt- 
tert wurde, zeigte eine geringe Zu- 
nahme, gebrauchte ja auch mehr Fut- 
ter. Es ijt nicht ganz Flar, ob die 
niedere Temperatur, der die zweite 
Abteilung ausgeſetzt war, einen Ein- 
fluß ausgeübt hat. Im großen aan- 
zen kann man jagen, daß, obwohl die 
im Stalle gefütterten Ochjen etwas 
bejjer waren, der Unterfchied aber 
doch Fein bedeutender war. Es war 
aber ein bedeutender Unterjchied zwi— 
ſchen einzelnen Tieren in jeder Abtei 
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lung zu bemerfen, und es ijt möglid), 
daß andere Bedingungen als der 
Temperatur - Unterfchied dabei eine 
Rolle jpielten. (A, u. Gtbatg.) 


F Für die Küche. 


Weihe Spiten zu wachen. — In 
Paris wird folgendes, bisher als Ge- 
heimnis behandeltes Verfahren beob- 
achtet, um wertvollen Spigen ihre ur— 
jprüngliche Yarbe wieder zu geben. 
Sie werden zuerjt leicht gebigelt, 
dann zufammengefaltet und in ein 
reines leinenes Säckchen eingenäbt, 
welches 24 Stunden in reines Dliven- 
el gehängt wird. Darauf wird das 
Säckchen 15 Minuten in Seifenwajfer 
gekocht, dann in lauwarmem Wajjer 
aut ausgefpült und endlich in Waſſer 


getaucht, in welchem jehr wenig 
Stärfe aufgelöft if. Die Spitzen 


werden fodann aus dem Sädcen ge- 
nommen und mit Nadeln zum Troc- 
nen aufgeheftet. Auf ähnliche Weiſe 
fönnen weiße Stidereien behandelt 
werden. 





Sicheres Zeichen beverftehenden Stal- 
bens. 


Es giebt Fälle, in denen man den 
genauen Zeitpunkt des Kalbens nicht 
ſicher wiſſen kann, beiſpielsweiſe beim 
Ankauf u. ſ. w. Und doch iſt es wün— 
ſchenswert, denſelben zu wiſſen, um 
bei dem Werfen des Kalbes helfend 
eingreifen zu können. 

Nicht immer ſind die Strammheit 
des Euters, Einfallen der Seiten des 
Tieres in der Hüftengegend, fühl— 
bares Schlagen des Kalbes im Mut— 
terleibe, Vorhandenſein von Milch in 
den Zitzen, Dehnen des Muttermun— 
des, verändertes Benehmen des Tie— 
res u. ſ. w. ſichere Anzeichen für ein 
bevorſtehendes Kalben. Auch ſonſt 
kommt es vor, daß eine Kuh einige 
Tage den bekannten Kalbetag über— 
geht. Häufig geſchieht dies bei dem 
Werfen ſehr ſtarker männlicher Käl— 
ber. Auch in dieſem Falle iſt ein 
ſicheres Zeichen erwünſcht. 

Ein ſolches hat man, wie Harms in 
der „Deutſchen Milchw. Zeitung“ 
mitteilt, in der Sehne, welche von 
der Schwanzwurzel nach den äußeren 
Bedenfnochen zugeht. Iſt dieſe Flei- 
ne Sehne noch hart und jtraff, fo ſteht 
ein unmittelbares Kalben nicht bevor. 
Iſt fie jedoch weich und nachgiebig, fo 
Falbt die Ruh ficherlich innerhalb 24 
Stunden; iſt fie überhaupt nicht 
mehr zu fühlen, jo ift daS Ereignis 
in wenigen Stunden zu erwarten. 
Durch miederholtes Befiihlen der 
Sehne fann man fich Gewißheit über 
den Zeitpunkt des Kalbens verfchaf 
fen, an 


21. September 


Obſt als Darftitiller. 

53 find nur wenige Dinge, die vor 
den ftrengen Augen eines modernen 
Hygienikers volle Gnade finden; zu 
diejen gehört aber in erjter Linie fri- 
iches Obſt. Die chemifche Unterju- 
ung zeigt allerdings, daß die jafti- 
gen Früchte eigentlich feinen großen 
Nährivert befigen, weil fie aus wenig 
mehr bejtehen al3 aus Zelljtoff und 
einer Löſung von Zucker. Der Ge- 
halt an Zucker jchwanft von 17 Proz. 
in den Weintrauben bis 1.4 Prozent 
in den Zitronen. Der Gehalt von 
Waſſer ift im Obſt jehr beträchtlich, 
denn die meilten Sorten bejtehen zu 
vier Fünftel daraus. In Wajjermelo- 
nen steigt der Waſſergehalt auf 95 
Brozent, in Erdbeeren beträgt er 90 
Prozent, in Pfirfichen 88 Prozent, in 
Apfeljinen S6 Prozent, in Birnen 84 
Prozent, in Neftarinen 83" Prozent, 
in Pflaumen und Weintrauben je 80 
Prozent. 

Aus dieſen Zahlen laßt fich der 
Schluß ziehen, daß das Obſt eine 
wichtige Rolle als Durſtſtiller in der 
Ernährung des Menjchen zu jpielen 
berufen ijt. Wer viel Objt it, braucht 
ohne Zweifel weniger zu trinfen, und 
der reichliche Objtgenuß iſt zur Be- 
friedigung des Durftes zu empfehlen, 
weil die Früchte die begehrte Flüffig- 
feit in einem ganz befonders feinen 
Geſchmack darbieten. Die in heißer 
Sabreszeit jo wichtige Frage, was 
man trinfen jolle, ift alfo auf Grund 
einer gefunden lleberlegung mit dem 
Saße zu beantworten: Eßt friſches, 
reifes und jaftiges Objt! 

Eigentlich fat diefer Nat mehrere 
Korderungen der Geſundheitslehre in 
fi), denn die Vermutung iſt unab— 
weislich, da bei reichlichem Obſtge— 
nuß das Verlangen nach alfoholifchen 
Setränfen vermindert wird. Ferner 
reizt das Objt, obgleich es von gerin- 
gem Nährwert ilt, den Appetit und 
fördert die VBerdamumng. Ueberdies ijt 
der Saft von friſchgeſchnittenem Obſt 
völlig frei von Bakterien, und die 
Fruchtſäuren haben aud) die Neigung, 
franfheitserregende Keime in ihrer 
Entwicelung zu hemmen. Im gan- 
zen muß der Saft einer gefunden und. 
reifen Baumfrucht als ein ideales 
Mittel gegen den Durft in der heißen 
Sommerzeit betrachtet werden, denn 
er ijt kühlend, erfrifchend und von 
angenehmem Gejchmad. Während die 
meiften Menfchen beim Genuß von 
slüffigfeiten in ihrem fommerlichen 
Durst fein Maß zu halten verjtehen 
und infolgedefjen danach an iibermä- 
Riger Transpiration und einer unbe— 
baglihen Empfindung leiden, kann 
das VBerzehren von Obſt nur geſunde 
Folgen für den förperlichen Zustand 
haben und vermag doch den PVedürf- 
nifjen ebenfalls vollfommen zu genü- 
gen, 
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Beitereigniffe. 


Der Präſident. 

Das Annapmejchreiben des Prä— 
jidenten NRoofevelt munmehr veröff- 
entlicht. — Es jpricht jich in demijel- 
ben ein vollberechtigtes Selbſtbewußt 
jein aus. — Er verteidigt die Hand- 
lungsweiſe feiner Regierung auf das 
entjchtedenfte. — Friede mit allen 
Nationen. 

Oyſter Bay, 12 September. 

Der Brief, mit dem der Präfident 
Noofevelt die ihm angebotene repub- 
lifanifche Nomination für die Wie- 
derwahl annimmt, it veröffentlicht 
worden. Inhalt lautet der 
Hauptſache nach: 

Es iſt jchwierig, aus den Aeuße— 
rungen unferer Gegner die Wahlfra- 
gen herauszufinden, auf Grund de— 
ren fie den bevorstehenden Kampf füh— 
ren wollen. Es ijt nicht unbillig, zu 
erflären, daß fie jett, nachdem fie die 
meijten Grundſätze fallen ließen, für 
die fie wahrend der verfloffenen acht 
Sabre eintraten, nicht zu wiſſen fchei- 
nen, an was fie wirklich glauben und 
wie ſtark fie ihren Glauben an irgend 
etwas befräftigen follen. Es iſt in 
der That zweifelhaft, ob fie eine ein- 
zige Wahlfrage entjchlojjen in den 
Vordergrund fchieben werden. 
bald jie eine geltend machen, weichen 
fie auch wieder zuriick und juchen fie 
durch Erflärumgen aus der Welt zu 
Ichaffen. 

Die Partei, welche jett am Negie- 
rungsruder jteht, wird durch Teine 
derartigen Schwierigfeiten beunru— 
bigt. Wir brauchen nicht an unſeren 
eigenen Ueberzeugungen wie an Nät- 
jeln herumzuraten und die Löſung zu 
ändern, wenn fie unpopulär ericheint. 
Die Grundfäße, zu denen wir uns 
befennen, find folche, an die wir feit 
mit Herz und Seele glauben. An— 
dere mögen andere Anfichten begen, 
als wir, fie können uns aber nicht der 
Spiegelfechterei und Unaufrichtigkeit 
zeiben. Die Politif, welche wir ver- 
folgen, balten wir ehrlich für die 
Grundlage unſerer nationaten Wobl- 
fahrt und unſeres nationalen Anſe— 
bens. Unſere Thaten fprechen noch 
lauter, als unſere Worte für Die 
Ueberzeugung, die uns inne wohnt. 
UnſerAppell an das Volk ſtützt ſich auf 
das, was wir geleiſtet haben und lei— 
ſten, auf unſeren Rekord in der Ver— 
waltung und Geſetzgebung während 
der letzten ſieben Jahre, in welchen 
wir die vollſtändige Regierungsge— 
walt beſaßen. Unſere Abſicht iſt es, 
die Regierung künftighin in derſelben 
Weiſe zu führen, wie wir ſie in der 
Vergangenheit geführt haben. 

So wohl haben wir unſere Auf— 
gabe erfüllt, daß unſere Gegner es 
nicht wagen, Thatſachen zu nennen 
und ſie zu bekämpfen; ſie greifen nur 
an, nachdem ſie die Thatſachen ent— 
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ſtellt haben, denn eine wahrheitstreue 

Wiedergabe würde keinen Anlaß zu 

abfälliger Beurteilung bieten. 
Panama. 

So liegt es mit Panama. Unſere 
Gegner können das, was wir dort ge— 
than haben, nur tadeln, wenn fie un— 
fer Thun entjtellen. Unſere Negie- 
rung handelte dort durchaus in gutem 
Slauben, mit außerordentlicher Ge— 
duld und großer FFreigebigfeit. Sie 
hielt jich genau an die von dem Kon— 
are; getroffenen  Beltimmungen. 
Wäre die Nepublit Panama nicht un— 
gefaumt anerfannt und der Verkehr 
iiber den Iſthmus in Uebereinſtim— 
mung mit unferen WBertragsrechten 
und Pflichten aufrecht erhalten wor— 
den, jo wäre e8 zu einem Kleinkrieg 
gekommen, fremde Mächte hätten ſich 
vielleicht hineingemifcht und die Ge— 


legenheit, den Kanal zu bauen, wäre, 


jicherlich um Sabre, wenn nicht um 
Generationen hinausgejchoben wor— 
den. 

Ein Tadel unferer Handlungsweije 
iitt der Tadel des einzig möglichen 
Verfahrens, das den Kanalbau ſicher— 
te und den Frieden wahrte. Der 
Präfident übte ein ihm, und zwar 
ihm allein, durch die Verfaſſung ge— 
wäbrleistetes Recht aus, indem er die 
Negierung Banamas anerfannte und 
einen Vertrag mit ihr abichloß, der 
nach der NRatififation durch; den Se— 
nat Landesgefet wurde. Des Präſi— 
denten Pflicht it es, dem Lande der 
Berfaffung gemäß zu dienen, und ich 
würde es fir eine Pflichtvernachläf 
ſigung balten, wenn ich eine faljche 
Auslegung der Verfaſſung als einen 
Schild für Schwäche und Furchtſam— 
feit oder fir Negierungsunföbigfeit 
benutzen wollte. 

Nuswärtige Politik. 

Eine ähnliche Entjtellung dient un- 
jeren Gegnern bei dem Angriffe auf 
unfere auswärtige Politif und die 
nüßliche Berwendung unferer Flotte 
bei der Durchführung diefer Politik 
zur Waffe. Much bier wünſchen wir 
nicht mehr, als daß fie die Thatjachen 
wahrbeitsgetreu gelten laſſen und 
dann erklären, ob fie dagegen Ein- 
jpruch erheben wollen oder nicht. 
Verwerfen fie die Mittel, mit denen 
wir die Monroedoktrin aufrecht erbal- 
ten und gefräftigt haben? Iſt es un— 
jeren Gegnern zuwider, was wir für 
die Juden in Kifchinew und in Ru— 
mänien und die fir die Armenier 
in der Türfei gethban haben? Keine 
andere Regierung der Welt trat Fräf- 
tiger für das Brudertum des Men- 
ichengefchleht3 ein und Feine andere 
nahm eine entjchloffenere Haltung als 
wir gegen jedes Unrecht an, das die 
Ziviliſation im eigenen Lande oder in 
der fremde befledte. Haben unſere 
Gegner etwas dagegen einzinvenden, 
dab wir den internationalen Schieds- 
hof im Haag aus der Unthätigfeit er» 
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wecten und in einen mächtigen Frie- 
denspermittler verwandelten? Oppo- 
nieren fie der Negelung der Grenze 
von Alaska? Oder der Gewährung 
eines Neprozitätspertrages an Kuba, 
nachdem wir die Inſel befreiten? Op— 
ponieren jie der Hiſſung unferer 
Flagge über Portorifo oder der Er- 
werbung Hawaiis? Opponieren fie 
der Rolle, welche wir in China jpiel- 
ten? Wiſſen fie, daß die Ver. Staa- 
ten im fernen Diten jeßt nicht mit- 
jprechen dürften, wenn fie die Philip— 
pinen aufgegeben und in Ehina nicht 
jo gehandelt hätten, wie fie gehandelt 
haben? Dpponieren fie der That- 
jache, daß unſere Negierung eine 
friedliche Beilegung der venezolani 
ſchen Wirren berbeiführte? Haben jie 
etwas dagegen, daß amerifanifche 
Kriegsschiffe ſchnell vor Beirut er- 
ſchienen, als ein Mordverfuch auf ei— 
nen amerifaniichen Beamten veriibt 
worden ivar, oder vor Tanger, als ein 
amerifanijcher Bürger entführt wor- 
den var? Haben fie etwas dagegen, 
dat die Schiffe, welche unfere Flagge 
fiihren, heute eine artilleriftifch und 
ſeemänniſch befier ausgebildete Be— 
mannung haben, als je zuvor? 


Uebergriffe der Erefw 


tive, 

Wenn unjere Gegner von Eingrif 
fen der Erefutive in die Befugniffe 
des Rongrefjes und der Juſtiz ſpre— 
chen, jo meinen fie offenbar die Pen— 
fionsorder No. 78. Diefer Beſtim— 
mung zufolge foll jeder Veteran aus 
dem Bürgerfriege bei Vollendung des 
62. Lebensjahres zu einer Penſion 
bon $6 monatlich berechtigt fein. Die 
Verfiigung wurde in lWlebereinitim- 
mung mit dem Kongreßbeſchluß ge— 
troffen, demzufolge dem Präſidenten 
die Pflicht obliegt, die VBorfchriften 
für die Gejchäaftsführung des Pen— 
fionsamtes und Beſtimmungen dar- 
über zu erlafien, wer zu Benftonen 
berechtiat fein fol. Der Präfident 
Cleveland übte diefe Befugnis aus, 
indem er das 75. Lebensjahr als Al— 
teröarenze feitlegte, bei deren Errei- 
hung die Verteranen auf einfachen 
Antrag bin als gänzlich erwerbsun- 
fähig angefehen werden follten. Der 
Präafident MeKinley beitimmte, daß 
das 65. Lebensjahr als die Grenze 
halber Ermwerbsthätigfeit zu gelten 
babe. Wenn es unſeren Gegnern in 
der Sache thatjächlich ernit it, jo kön— 
nen fie ja erflären, daß fie dieje Ver- 
fiigungen widerrufen wollen, wenn 
fie einmal ans Ruder fommen. 

Die Goldfrage. 

In einer der mwichtigften Fragen, 
welche das amerifanische Volk wäh— 
rend des letzten Jahrzehnts bejchäftig- 
ten, hüllen unfere Gegner ihre Anfich- 
ten in Schweigen. Sie behaupten, 
dab die laue Zuftimmung zu dem, 
was andere vollbracht haben, ihnen 
das Recht verleiht, über die finan- 


zielle Ehre und die Handelsintereffen 
zu wachen, welche fie noch vor furzem 
zu ruinieren fuchten. Da fie fich nicht 
darüber einig find, ob die Goldwäh- 
rung ein Fluch oder ein Segen tft, 
und ob wir freie und unbejchränfte 
Silberprägung haben follen oder 
nicht, jo halten jie es fiir pafjend und 
angebracht, eine Stellungnahme zu 
zu vermeiden und es jedem Einzelnen 
zu liberlafjen, in der Frage feiner ei- 
genen Neigung zu folgen. Sm gro- 
Ben ganzen jcheint die Mehrheit un— 
ferer Gegner der Anficht zu fein, daß 
es gegenwärtig nicht ratfam iſt, eine 
Erflärung nad) der einen oder . 
anderen Seite hin abzugeben, und 
daß die von der republifanijchen Bar- 
tei eingeführte Goldwährung nicht 
aeitört werden jolle, jo lange fich das 
Verhältnis der Förderung von Sil- 
ber nicht ändert. 

Wir umjererfeit3 glauben an die 
Soldwährung, wie fie durch Gebraud) 
und das Machtwort der Geſchäftswelt 
feſtgeſetzt iſt und an ein geſundes Fi- 
nanzſyſtem aus Grundſatz — wir bal- 
ten fie nicht fir Fragen der politischen 
Zweckmäßigkeit, jondern der feiten or- 
ganiſchen Bolitif. Die Thätigfeit der 
am Ruder befindlichen Partei bewetit, 
daß von ihr weitere Schritte zur Ver— 
befjerung und Feſtigung unſeres 
Geldſyſtems zu erwarten find, wäh— 
rend unjeren Gegnern nicht in glei- 
cher Weiſe Vertrauen gejchenft wer- 
den fann. Es ijt ein müßiges Un— 
terfangen, zu behaupten, daß die na— 
tionale Währungsfrage unmmwiderruf 
lich geregelt ilt, fo lange die Partei, 
welche bei der legten Wahl annähernd 
46 Prozent der Gefamtitimmenzahl 
abgab, ſich weigert, eine dahingehende 
Erflärung in ihre Grundjaßerflä- 
rung aufzunehmen. 

Die Trufts. 

Die Durchführung der Antitruift- 
und zwiſchenſtaatlichen SHandelsge- 
jege, die Erweiterung des zwijchen- 
Staatlichen Handelsgeſetzes und die 
Schaffung eines Handels, und Ar— 
beitSminijteriums mit einem Korpo— 
rationsbureau gaben der PBundesre- 
gierung zum erjten Male Gelegen- 
heit, ſachgemäß an die Frage der 
Truſts heranzutreten, welche das Ge— 
meinwohl, gut oder böſe, eng be- 
rühren, weil jie Rapitalien bei den 
großen Korporationen anhäufen und 
neue Verhältniſſe fchaffen. Ge⸗ 
ſetze werden mit durchgreifendem Er— 
folge angewandt, und je nach Bedarf 
werden für die Deffentlichfeit der Ge— 
ihaftsführung oder für den größeren 
Schuß der Kaufleute zufägliche Be— 
ftimmungen getroffen werden. 

Es wird jekt behauptet, daß das 
Gemeinrecht vollitändige Abhilfe ae- 
gen die Gefahr der Monopole bietet. 
Die Vereinigten Staaten haben aber 
fein Gemeinreht. Deſſen Bejtim- 
mungen fönnen nur durch die Staats» 
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gerichte durchgeführt werden. Dieſe 
Thatfadhe führte im Verein mit der 
Unfähigfeit der Staaten, die Trujts 
und Monopole fontrollieren zu kön— 
nen, zur Schaffung des jogenannten 
Sherman-Gejeges und des zwiſchen— 
staatlichen Sandels-Gefeges. Nur mit 
Hilfe diefer Geſetze und der Statu— 
tenergänzung durch den legten Kon— 
greß wurde es der Bundesregierung 
möglich, Gerichtsbarfeit in der Sache 
zu erhalten. 
Kapital und Arbeit. 

Soweit die Nechte. des einzelnen 
Arbeiter und des einzelnen Napita- 
liiten jowie die Haltung beider dem 
PRublifum und den Arbeiter- und Ka— 
pitalijten » Verbänden gegenüber in 
Frage fommen, fo ijt die Stellung: 
nahme der Regierung jo flar, daß für 
eine Entitellung feine Entihuldigung 
möglid iſt. Die Negierung bat ver- 
jucht, jedermann innerhalb der ver 
faffungsmäßigen Grenzen das Necht 
zu wahren, ſich des Xeben3 zu er- 
freuen und über fein Eigentum und 
feine Arbeitsfraft nad) Möglichkeit 
aut zu verfügen, jo lange nicht an- 
dere dadurch gefchädigt wurden. Bei 
unferer Negierungsform find Die 
Machtbefugnifjfe der Bundesregierung 
den StaatSregierungen gegenüber eng 
begrenzt. Was wir dabei in unferem 
Kreife thun Fonnten, haben wir ge- 
than. Wir haben, eingedenf der uns 
auferlegten Bejchranfungen, auf der 
einen Seite fortgfältig mit der Ab— 
gabe von Verfprehungen und auf der 
andern Seite gewiljenhaft mit dem 
Halten unſerer Berjprechungen fein 
müſſen. Unſere Gegner find durd) 
feinerlei derartige Bedenken be: 
jchränft geweſen und haben Verſpre— 
chungen geleijtet, und leiiten fie heute 
noch, welche fie verfaſſungsmäßig 
nicht halten Fönnen, und die, wenn fie 
gehalten werden jollten, Handel und 
Wandel lahmlegen würden. 

Der Tarif. 

Wenn wir uns der Tarifjrage zu- 
wenden, dann geraten wir wirflich in 
Zweifel darüber, ob unjere Gegner 
das meinen, was fie jagen. Sie be- 
zeichnen den Schutzoll als einen 
Raub, aber zugleich geben prominente 
Demofraten uns zu dverjtehen, daß jie 
unfere Politik befolgen wollen, falls 
fie die Negierung erlangen, ſoweit der 


Tarif in Betracht fommt, während 


andere uns beweijen wollen, daß fie 
nur eine bedingte Macht verlangen, 
alfo feinen Unfug anrichten könnten. 
Der legte Grumd ijt für eine Partei, 
welche die Regierung zu erlangen 
ſucht, jehr bezeichnend. 

Der Berfuch, die Frage der Tarif- 
revifion mit der Trujtfrage in Ber- 
bindung zu bringen, beweist jtet3 der 
Wunſch, einem erniten Bejtreben in 
der Behandlung der Truftfrage aus 
dem Wege zu gehen. Ueber diefen 


Punkt fagte ih am 4. April in Min- 


neapolis: „Die Frage der Tarifrevi- 
jion hat mit der Truftfrage nichts zu 
thun. Keine Veränderung der Zölle 
fann auf die Löfung diefer Frage ei- 
nen Einfluß ausüben. E3 giebt große 
Truſts und große Korporationen, die 
von dem Tarif nicht im Geringiten 
berührt werden. Andere Trujt3 ba- 
ben eine Maſſe Fleiner Konfurrenten 
und eine Veränderung des Tarif, 
welche den Truſts fchaden könnte, 
wiirde dieſe Fleinen Konfurrenten 
vernichten und die hier. beichäftigten 
Zohnarbeiter ebenfalls ins Unglück 
jtürzen.“ Ich brauche nur noch hin- 
zuzufüigen, daß ein von 10 Kahren 
gemachter VBerfuch, durch Herabjekung 
der Zölle einige Zeute in der Samm- 
fung zu großer Neichtiimer zu verhin- 
dern, fehr erfolgreich war. Diefer 
Verfuch trug die Schuld daran, daß 
in dem betreffenden Jahre und in 
mehreren folgenden Sahren niemand 
Neichtiimer fammeln fonnte, die Ar— 
beiter am allerwenigjten. 

Die Frage, welder Tariffa am 
beiten ift, kann nicht auf abſtraktem 
Wege, fondern muß im Lichte der Er- 
fahrung aelöft werden. Bon Zeit zu 
Zeit Fönnen Veränderungen getroffen 
mwerden, die durch die Verhältniffe be- 
dinat find. doch folches kann mur 
durch dieienigen aefchehen, welche An- 
hänger des Schußzolles find. Der 
Aufammenbruch diefes Shitem3 wäre 
aleichbedeutend mit der Verarmung 
der Farmer, dem Ruin der Rapitali- 
ften und dem Sungertode der Arbei— 
ter. Menn alio ımfere Gegner wirf- 
lich alauben, daß der Schußzoll ein 
Raub iſt, dann müffen fie ihr Peftre- 
ben darauf richten, ihn aufzuheben, 
mit amderen Worten, unferem Sandel 
und unferer Induſtrie die Grundlage 
zu entziehen. 

SandelSperträge. 

Unfere Gegner behaupten, Anhän— 
ger gegenfeitiger Handelsverträge zu 
fein. Mber fie waren Gegner des 
Handelsvertraaes mit Kuba. Außer— 
dem iſt ein Handelsvertrag ohne ei- 
nen fejten Tarif nicht denfbar. Frei— 
handel und Zandelsverträge find nicht 
vereinbar. Wir find zu Gunſten ge- 
aenfeitiner Sandelsverträge mit am- 
deren Nationen, die beiden Teilen 
nützen, weil wir dadurch unfern aus— 
wärtigen Sandel weiter verbreiten 
wollen. Unſere aroßen Erfolge auf 
dem fommerziellen Gebiet haben die 
Weisheit diefes Vorgehens beiviefen. 

Es ijt zu bedauern, daß der Schuß- 
zoll, der in den letzten 40 Sahren dem 
Lande einen fo großen Segen ge 
bracht bat, noch nicht al3 endgültig 
beitehend angejehen werden Fann. 
Zwar wäre ohne den Unterneh— 
mungsgeiit und dem Gejchäftsjinn 
unſeres Volfes die Prosperität aus— 
geblieben, doch nichtsdeſtoweniger hat 
unſere Zoll- und Finanzpolitik nicht 
wenig dazu beigetragen, daß wir die 


Hilfsquellen des Landes in jo vorteil- 
hafter Weiſe ausnügen fonnten. 
Der armer und der Tarif. 

Die Zufunft des amerifanijchen 
Ackerbauers fteht in einem innigen 
Zufammenhange mit der Zukunft des 
amerifanifchen Fabrifanten. Beide 
unterhalten Wechjelbeziehungen, wel: 
che jie in einer Weife voneinander ab- 
bängig machen, daß der Vorteil des 
einen Zmweiges denjenigen des andern 
bedingt. 

Dasjelbe fann von den Kapitaliften 
und Lohnarbeitern gejagt werden. 
Hier und da mag eine ungleiche Ver— 
teilung des Gemwinnes ftattfinden, 
welcher durch den Schußzoll verur- 
jacht wird, doch Gewinne erlangen 
beide Teile, und eine Veränderung in 
der Bolitif wiirde beiden Teilen jcha- 
den; am fchwerjten aber den Lohn— 
arbeitern. 

Da die Berhältniffe fich von Zeit zu 
Zeit ändern, müſſen die Geſetze fich 
diefen Veränderungen anpaffen, aber 
die allgemeinen Prinzipien des 
Schußzolle® haben in allen Zweigen 
fo fegensreich gewirft, daß eine Aen— 
derung nur mit größter Vorficht und 
nicht durch die Gegner, fondern durch 
die Anhänger des Schutzzollſyſtems 
borgenommen werden follte. Bei die— 
fer Gelegenheit fann ich es nicht un- 
terlaffen, ein gutes Wort für die ame- 
rifanifche Sandel3marine einzulegen, 
die in irgend einer Weife durch eine 
geeignete Geſetzgebung unterſtützt 
werden ſollte. Es gereicht uns nicht 
zum Ruhm, daß unſer großes Export— 
und Importgeſchäft faſt ausſchließlich 
durch Ausländer vermittelt wird. 

Die Armee. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, ob unſere 
Gegner wirklich im Ernſt ſind, wenn 
ſie eine Verringerung unſerer Heeres— 
ſtärke befürworten. Beruht ein ſol— 
ches Verlangen auf Täuſchung, dann 
bedarf es keiner Widerlegung. Iſt es 
ihnen aber Ernſt, dann muß man ſich 
darüber wundern, daß man eine Ar— 
mee von 60,000 Mann, welche die 
Intereſſen von 80,000,000 Einwoh— 
ner zu ſchützen haben, noch verrin— 
gern will. Die Armee iſt im Verhält— 
nis zur Bevölkerung jett Fleiner als 
in den Tagen Wafhingtons; denn bei 
der damaligen PBevölferung von 4,- 
000,000 Einwohnern belief fich die 
Sriedensjtärfe der Truppen auf 3600 
und während der friedfertigen Regie- 
rung Sefferfons famen auf 5,300,- 
000 Einwohner 5100 Soldaten, wäh— 
rend jet nur ein Soldat auf je 1400 
Einwohner fommt. Sollten unfere 
Gegner an die Regierung gelangen, 
jo fönnten fie, ohne eine nationale 
Pflicht zu verlegen, die Armee nicht 
verringern. 

„Berfhwendung der Re 
gierung.“ 

Unfere Gegner behaupten, dab in 
der Regierung dieſes Landes eine 
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große Verſchwendung eingerifjen iſt, 
dab, während das Jahr 1900 mit ei- 
nem Ueberſchuß von $80,000,000 ab- 
ſchloß, wir jegt ein Defizit von über 
$40,000,000 zu beflagen haben. Aber 
diejes Defizit bildet man fich nur ein, 
indem man die $50,000,000 dazu be- 
nußt, welche für die PBanamafanal- 
rechte bezahlt und dem Bundesfchage 
entnommen wurden. Zieht man da- 
gegen die üblichen Ausgaben in Be- 
tracht, jo ergiebt jich für je zwei 
Sabre ein Ueberſchuß von nahezu 80 
Millionen und für das legte ein jol- 
cher von acht Millionen. Doch diejer 
Unterjchied ergiebt ſich aus der Ab— 
ihaffung der Kriegsſteuer, welche 
zwijchen den beiden Daten eintrat. 

Die Haupturjache für die Vermeh- 
rung der Ausgaben bejteht in dem 
Verlangen der Bevölferung nach ge- 
willen Berbefjerungen oder Maßnah- 
men, 3. B. die Einführung der freien 
Ablieferung der Poſt, der Fleijchin- 
ipeftion, der Bewäſſerung. Wenn 
unjere Gegner Erjparungen einfüh- 
ren tollen, dann müfjen fie die Pen- 
fionen bejchneiden, das Genjusbu- 
reau, die Einwanderungsbehörde, die 
freie Briefablieferung auf dem Lan— 
de, den Telegraphen in Alaska ab- 
ichaffen; oder thun ihnen die $50,- 
000,000 für den PBananıa -» Kanal 
leid? Sie fünnen nur Erfparniffe 
einführen, wenn fie die öffentliche 
Verwaltung verjchlechtern. 

Die Philippinen. 

Den Bewohnern der Philippimen 
verfprechen unfere Gegner die Unab- 
hängigfeit. Aber bier jtellt fich ihnen 
die Ilneinigfeit in ihren eigenen Rei- 
ben entgegen, ihre Unfähigkeit zur 
Schaffung einer aufbauenden Bolitif 
und ihre Bereitwilligfeit, zur Erlan- 
gung momentaner Erfolge ihre Prin— 
zipien über den Haufen zu werfen. 
In ihrer Platform verlangen fie die 
Unabhängigfeit der Bhilippinen, 
ohne für den Eintritt derjelben einen 
Zeitpunft anzugeben und die Angabe 
eines folchen Zeitpunftes wäre ja 
auch ein Unfinn, denn wir haben we— 
der das Recht noch die Macht, unjern 
Nachfolgern Borfchriften zu machen. 
Und außerdem, wenn es unrecht ijt, 
den Philippinen die Unabhängigkeit 
zu verweigern, jo fommt die Zeit- 
dauer dabei nicht in Betracht. 

Später jedoch und in gleichfalls of- 
fizieller Weife liegen unjere Gegner 
den Ausdruf „Unabhängigkeit“ fal- 
len und fubjtituierten dafiir „Selbit- 
regierung“ und die Auslegung diejes 
Ausdrucks ftimmt genau mit der jett 
befolgten ®olitif überein. Während 
diePlattform eine radifaleAenderung 
der bisherigen Politif verlangt, be- 
fiirwortet die fpätere offizielle Aeu— 
ßerung die Beibehaltung der bisheri- 
gen Politik. Aber dies verurfachte 
Uneinigfeit in den eigenen Reihen, 
weshalb eine jpätere Aeußerung die 
Rückkehr zu der in der Plattform nie- 
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dergelegten Bolitif mit der Hinzufü- 
gung andeutete, daß die Unabhängig- 
feit bald erfolgen jolle. Hier find 
aljo drei verjchiedene Stellungnay- 
men innerhalb von 50 Tagen. Wel- 
che von dieſen Verſprechungen joll 
num gelten? Und vor allen Dingen, 
was follen die Bewohner der Philip- 
pinen ſich dabei denfen? Berjpricht 
man ihnen Unabhängigkeit, jo erwar- 
ten jie ſolche für fich jelbjt, nicht etwa 
für jpätere Generationen. Und es 
wäre eine böje Sache, ihnen etwas zu 
verjprechen und es nicht zu halten. 
Sollten aber unjere Gegner wirflid) 
zur Macht gelangen und den Inſula— 
nern die Unabhängigkeit geben, jo 
würde eine ſolche Handlung ein Un— 
glück für die davon Betroffenen fein 
und einem internationalen Verbre- 
chen gleich fommen. 

In den legten fünf Jahren ijt für 
die Philippinen mehr gethan worden 
als in der ganzen übrigen Zeit jeit 
die Inſeln zuerjt von zivilijierten 
Menjchen betreten wurden. Unter 
unjerer Berwaltung wurden Landſtra— 
Ben angelegt, Schulen und Bibliothe- 
fen gegründet, für die Gejundheit ge- 
jorgt und zum erjten Mal eine geord- 
nete Gerechtigfeitspflege eingeführt. 
Sedenfalls jollten wir jegt das Reſul— 
tat abwarten, ehe wir vorjchnelle Ber- 
ſprechungen abgeben. 

Das 14. Amendement. 

Man bat der Befürchtung Aus» 
druck gegeben, dab die Bervohner der 
Philippinen von der Wohlthat des 
14, Amendements ausgejchloffen jein 
würden. Aber diefe Negierung ijt 
den wir hierzulande uns ein Beijpiel 
an der Geijte des 14. Aınendements 
auf den Philippinen treu geblieben. 
Können dagegen unfere Gegner es 
leugnen, daß hierzulande das 14. und 
15. Amendement mit Füßen getreten 
wurde? In diefen wie in anderen 
Sachen können Art und Weije neh- 
men, wie die Bhilippinen verwaltet 
werden. Wie jtehen hier jegt vor dem 
Problem, jedem Bürger, ohne Rück— 
ſicht auf feine Hautfarbe, die Gleich— 
beit vor dem Geſetz zu fichern, und 
diefe Aufgabe fönnen wir nur löjen, 
wenn wir fie in dem Geiſt auffallen, 
wie Goud. Taft, Goud. Wright umd 
ihre Mitarbeiter fie anjahen. 

Die großen Fragen, welche ich hier 
erwähnt, follten nicht vom Partei— 
ſtandpunkt betrachtet werden, den fie 
berühren die Wohlfahrt des ganzen 
Volfes. Wir, die wir auf unjere Er- 
folge zu Haufe und in Berbindung 
mit dem Auslande jtolz jein fönnen, 
wollen verfuchen, Fünftig noch mehr 
zu leijten und das, was wir in der 
Vergangenheit erreicht, follte als 
Maßſtab dafür dienen, was wir Fünf- 
tig thun werden und das Volk veran- 
lafjen, der Negierung dieſes Landes 
uns auch ferner anzudertrauen. 

(SU. Stsztg.) 


Fürſt Bismard. 

Friedrichsruhe, 18. Sept. 
Der Fürſt Herbert Bismard it 
heute vormittag, 10 Uhr 15 Min., 
friedlich entjchlummert. Seit dem 
Aufgeben jeiner Stellung als Mini- 
ter das Auswärtigen nad) Rücktritt 
jeines Vaters im Jahre 1890 hat der 
VBerjtorbene nur als Mitglied des 
Neichstages an den öffentlichen Ange- 
legenheiten teilgenommen. Sein Be- 
nehmen war das eines Mannes, der 
von jeinem Souverän nicht gewürdigt 
wurde und der nicht auf eine Gelegen- 
heit wartet, jeine Narriere wieder 
aufzunehmen. Als Barlamentarier 
gewann er von Jahr zu Jahr mehr 
Bedeutung. Er jchloß jich Feiner 
Sruppe an, jondern nannte jic) be- 
harrlich „unabhängig“. Sein Auf- 
treten im Anfang jeiner Karriere be- 
wies, daß er es fühlte, der Sohn ei- 
nes mächtigen Mannes zu jein, doc) 
merfte er jpäter, daß mit dem Ein- 
fluffe jeines Vaters auch ihm der Bo- 
den entzogen war. Sein Vater hatte 
ihn zu feinem Nachfolger erzogen und 
er abanzierte jchnell im diplomati- 
ichen Dienjte, bis er mit 40 Jahren 
bereits Miniſter des Auswärtigen 
var, in welcher Stellung er beinahe 
an allen wichtigen internationalen 
VBorfommnijjen teilnahm. Ein Bor- 
fall, welcher jeine Karriere beinahe 
frühzeitig geendet hätte und welcher 
jeinem Vater viel Kummer bereitete, 
war jein Durchbrennen mit der Für- 
jtin Starl von Carolath Beuthen. Die 
Fürſtin war aus der Familie Haß: 
feldt umd der junge Graf war damals 
PBrivatjefretär feines Vaters. Auf 
Befehl desjelben kehrte er nach weni- 
gen Wochen nach Deutjchland zurück, 
während die Fürstin geſchieden wurde 
und fpäter jtarb. Der Titel eines 
Fürjten Bismard und das große Ver— 
mögen des Verjtorbenen wird. auf jei- 


‚ nen jieben Nahre alten Sohn Dtto 


iibergeben. Das Vermögen wird auf 
$1,000,000 geſchätzt. Der verjtorbene 
Kaifer Wilhelm der Große jchenfte 
dem alten Fürjten Bismard die aus- 
gedehnten Foriten von Friedrichs— 
rube, deren Wert fich feitdem bedeu- 
tend erhöht hat. 

Fürft Bismard war am 28. Dezem— 
ber 1849 als ältejter Sohn des fpäte- 
ren Fürſten VBismard geboren. Er 
studierte in Berlin und Bonn Juris— 
prudenz, diente in der preußiichen 
Armee als Nejerveleutnant während 
des deutjc -» franzöfiichen 1870 und 
1871, und wurde in der Schlacht bei 
Marsla-Tonr ſchwer verwundet. Im 
Nahre 1873 trat Graf Herbert in den 
diplomatischen Dienft ein und wurde 
Affiitent feines Vaters. Er war den 
deutjchen Gefandtjchaften in Bern 
und Wien von 1874 bis 1877 atta- 
chiert. Später wurde der Berjtor- 
bene Kanzler der deutjchen Botichaft 
in London umd befleidete jpäter die- 
jelbe Stellung in St. Petersburg. 
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sm Jahre 1884 wurde er außeror- 
dentlicher Gejandter im Haag, und 
1885 Unterſtaatsſekretär im Minijte- 
rium des Auswärtigen. In diejer 
Stellung verblieb Graf Herbert bis 
zur Entlajjung feines Vaters aus 
dem Stanzleramte, zu welcher Zeit er 
ebenfalls den Dienjt des Kaijerreiches 
verließ. Bon 1884 bis 1887 war er 
Mitglied des deutſchen Reichstages, 
und ebenfalls von 1893 bis zur Zeit 
jeines Todes. Er verheiratete ſich im 
Sabre 1892 mit der Gräfin Marga- 
ret Hoyes, einem ungarijchen Edel- 
fräulein, und erbte nad) dem Tode 
jeines Vaters den Fürjtentitel. Der 
Berjtorbene hatte nur eine einzige 
Schweiter, welche die Gattin des Gra- 
fen von Rantzau iſt. Sein Bruder 
Wilhelm jtarb im Jahre 1901. Der 
Fürſt hinterläßt fünf Kinder, zwei 
Töchter und drei Söhne. 





Die Japaner verurſachen Anfjehen in 
der Mandſchurei. 


Mufden, 14. Sept. — Die Ja— 
paner verurjachen bei ihrem VBorrüf- 
Aufjehen unter den Bewohnern 
der Mandjchurei, da jie ihr eigenes 
Beſteuerungs- und VBerwaltungsiy- 
jtem einführen, al3 ob das Land ja- 
panijches Gebiet wäre. Sie leijten 
für ihnen gelieferte Vorräte mit 
Schuldſcheinen auf den Kriegsfond 
Zahlung, geben jedem Dorfe einen 
folden im allgemeinen auf Grund— 
lage der Einwohnerzahl und überlaj- 
jen die Teilung den Eimwohnern. Bis 
jegt find noch wenige diefer Schuld- 
icheine bezahlt worden, aber japani- 
iche Beamte treiben eine Steuer „für 
Kriegsausgaben“ in baren Gelde ein. 
Sie haben jelbjt den Gouverneur von 
Mufden aufgefordert, die Eintrei- 
bung der Salziteuer zu unterbrechen, 
da diejelbe auf japanijcher Bafis neu 
geregelt werden würde. Sie haben 
die Einfuhrzölle in Yinkow fajt ver- 
doppelt und den Taujenden von dort 
abgehenden Booten eine jo ſchwere 
Steuer auferlegt, daß der. Berfehr 
thatjächlich gelähmt wird. 

Das Verhalten der Japaner jeit 
der Bejegung von Liao Yang deutet 
eine Sclaffheit der Disziplin an. 
Das erjte, was nad) der Beſetzung des 
Ortes gejchab, war das Eröffnen von 
Mufikhallen. 


Schmuggel. 

New Nork, 14. Sept. — In 
einer Kiſte, welche kürzlich mit einem 
franzöſiſchen Dampfer hier ankam, 
haben die Zollbeamten eine Ausſtat— 
tung im Werte von mindeſtens $20,- 
000 gefunden. Die Eigentümerin 
diefes mit Bejchlag beleaten Schates 
ijt nicht befannt. 

Die Entdeckung haben die Zollbe- 
amten einem Zufall zu verdanfen. 
Am Montag fam eine Dame nad) 
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Katarrh kann nicht Furiert werden 


durch Iofale Applilatiunen, ba fie den Sitz 
der Krankheit nicht erreichen können. Ka⸗ 
tarrh ift eine Blut- oder Konftitutions- 
Krankheit und um fie zu heilen, müßt Ihr 
innerliche Heilmittel nehmen. Halls Ka- 
tarch-Kur wird eingenommen und wirkt 
bireft auf das Blut und die fchleimige 
Oberfläche. Hall's Katarrk-Kur ift keine 
Duadjalber - Medizin. Sie wurde jeit 
Jahren von einem ber beiten Nerzte bie- 
ſes Landes verordnet und ift ein regelmä- 
Biges Rezept. Sie befteht aus ben beiten 
betannten Tonika, verbunden mit den be- 
ten Blutreinigungsmitteln, die direkt auf 
die Schleimoberfläche wirken. Die voll» 
fommene Verbindung der zwei Beitand- 
teile ift e3, was jolch’” wundervolle Re- 
fultate bei der Heilung von Katarrh ber- 
borbringt. Laßt Euch Zeugnifje umjonft 
ſchicken. 

75 Cents. Hall's Familien Pillen find die 
beiten. 





dem Dod und jagte, daß fie eine Kiſte 
mit Möbeln erivarte, welche mit dem 
franzöjiihen Dampfer angefommen 
jein müßten. Sie bejchrieb die Kite 
und da die Beamten eine Kijte fan- 
den, auf welde die Bejchreibung 
paßte, öffnete fie diefe und fanden, 
daß fie koſtbare Kleider enthielt. Die 
Dame erklärte, daß der Anhalt der 
Kiſte nicht ihr Eigentum fei und ent- 
fernte jih. Eine genaue Unterju- 
dung ergab, daß die Kiſte eine voll- 
ſtändige Brautausitattung enthielt, 
dod) nichts, welches auf den Namen 
der Eigentümerin hinwies. Dem 
VBernehmen nad), veranlaßte diefer 
Fund die Beamten zu größerer Wach— 
jamfeit, welche dadurch belohnt wur- 
de, daß fie auch andere Kijten mit 
ähnlichem, wertvollen Inhalte fan- 
den. 


Verderblicher Froit. 


Lincoln, Neb., 14. Sept. — 
Beinahe jeder Teil Nebrasfas wurde 
in der vergangenen Nacht von Froſt 
heimgeſucht. Im nordweſtlichen 
Teile des Staates war der Froſt jo 
itarf, daß die Vegetation vernichtet 
wurde, In biefiger Gegend war der 
Froſt nur leicht und hinterließ feine 
erniten Folgen. Dem Welchkorn 
fonnte der Froſt nicht viel Schaden 
zufügen, da es beinahe in ganz Ne- 
brasfa zur Reife gediehen ijt. 





Die Millionäre gingen bei der Vieh— 
ausſtellung leer aus. 


Die Millionäre Lawſon, George 
Banderbilt und Ladd gingen gejtern 
bei der Preisverteilung auf der Vieh- 
ausſtellung in der Jerſey Klaſſe Teer 
aus. „Merry Maidens Third Son“, 
Gigentum von 9. ©. Taylor von Or- 
fordville, Wis., trug den erjten Preis 
davon. ES wurden im Forum wahre 
Prachttiere vorgeführt, und oft hat- 
ten die Preisrichter eine ſchwere 
Wahl. 
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Neuntauſend Menſchen beſchäfti— 

gungslos geworden. 

Chicago, 12. Sept. Durch 
die Schließung der drei großen Fabri— 
fen der international Harveſter 
Company, der Me&ormik und Dee- 
ring Divifion in Chicago und des 
Etablifjements in Plana, Ill., ſind 
9000 Menſchen beſchäftigungslos ge— 
worden. Die Ankündigung von der 
Schließung dieſer Etabliſſements er— 
folgte heute. 

Ein Automobil überfährt einen 

Greis. 

Paris, 12. Sept. Geſtern 
überfuhr ein Automobil, in welchem 
die berühmte Sängerin, Frau Melba, 
ab, einen etwa 84 Jahre alten Mann 
und tötete denjelben auf der Stelle. 
Frau Melba befand fich auf der 
Fahrt vom Hotel Nik nad) VBerfailles 
und der Inglücsfall ereignete jich auf 
dem Boulevard Beriore. 

Der Chauffeur trug feine Schuld, 
da der Greis in dem Bemühen, einer 
Drojchfe auszumeichen, dem Automo— 
bil in den Weg trat. Der Fall bat 
Frau Melba jo jehmerzlich berührt, 
daR fie nach dem Hotel zurückkehrte 
und jeßt an ihr Zimmer gefejjelt iſt. 


Der Sultan will zahlen. 

Conjtantinopel, 13. Sept. 

Die Dttomanifche Bank hat der 
amerifanifchen Sefandtjchaft hier an- 
gezeigt, daß fie $25,000 zu ihrer Ber- 
fiiaung bereit hält. Dieſe Summe 
dient zur Befriedigung der Forde 
rung für Land, das einem amerifa- 
nischen Bürger in Smyrna gebört 
und rechtswiürdig Fonfisziert wurde. 

Das amerifanische Bibelhaus in 
Conſtantinopel ijt mit der Abfaſſung 
von Dokumenten beſchäftigt, welche 
die amerikaniſchen Schulen in der 
Türkei betreffen und dem Miniſte— 
rium für öffentlichen Unterricht vor— 
gelegt werden ſollen. 





Großer Waldbrand. 

Anaconda, Mont., 13. Sept. 
— in den Bergen weſtlich von bier 
wütet ein großer Waldbrand. Das 
Schlachthaus und das Hebewerf eines 
Berawerfs fowie ein Koſthaus find 
den Flammen jchon zum Opfer ge- 
fallen. Das Feuer näbert jich jett 
dem großen Boardinghoufe des 
Mebbichen Steinbruch. Nabe an 
dem brennenden Walde liegen meb- 
rere wertvolle armen; jollten die 
Flammen ich auf diefe ausbreiten, 
würde großer Schaden entſtehen. 
Viele Hütten, welche „Proſeetors“ 
aufgejchlagen hatten, find nieder- 
gebrannt. Die Abbänge der Berge 
bilden ein Flammenmeer, das in der 
Nacht einen großartigen Anblick bie- 
tet. Die Flammen, die von den Wi- 
pfeln der hohen Kiefern emporlodern, 


find auf Meilen im Umkreiſe fichtbar. 
Der Waldbeitand in jener Gegend ijt 
jehr dicht, und deshalb ijt der Brand- 
ichaden jehr bedeutend. Alle Anjtren- 
qungen, den Flammen Einhalt zu ge- 
bieten, haben ſich bisher als vergeb- 
lich) eriviejen. 


Mehr Mönde ans Paris vertrieben, 

Paris, 13. Sept. Sejtern 
trieben die Behörden die Barnabiten 
gewaltfam von ihrem hieſigen Klofter 
aus. Die Nustreibung wurde von ei- 
ner großen Anzahl von Municipal- 
garden und Feuerwehrleuten bejorgt. 
Da die Thüren und Fenſter verbar- 


rifadiert waren, fletterten Feuer: 
wehrleute an den Mauern empor, 


drangen durch die Fenjter ein und 
trieben die Mönche und deren Freun— 
de, unter denen ſich der Marquis de 
Fougore befand, hinaus. 


Schiffe geitrandet. 

Baltimore, 14. September. 
Dampfichiff Frederik, Kapitän Ro— 
binfon, auf der Fahrt von Baltimore 
nach Savannah begriffen, iſt 20 Mei- 
len ſüdlich von Baltimore auf eine 
Untiefe geraten und jigt bis auf Wei 
teres feit. 


Das 


San Francisco, Cal. 14. 
Sept. Der britifche Dampfer „Dit- 


ton“, Kapitän W. Davis, ijt etwa 
fünf Meilen ſüdlich vom Eliff Houje 
aufgelaufen. Das Fahrzeug ijt auf 
der Fahrt von Neweaſtle, Auftralien 
mit einer Kohlenladung bereits 75 
Tage unterwegs. Die „Ditton“ it 
ein Stabljchiff mit 2699 Tonnenge- 
balt, 311 Fuß lang, 42 Fuß breit 
und 25 Fuß tief. Das Schiff wurde 
im Jahre 1891 in Milford, Eng- 
land, gebaut und gehört der Leylond 
Ehipping Co. von Liverpool. Zur 
3eit des Auflaufes berrjchte ein dich 
ter Nebel in der bezeichneten Gegend. 





Beſtahl jeinen Freund. 

New Norf, 14. Sept. — Im 
Adams Str.-Bolizeigericht wurde ein 
gewiſſer Mickerlunes unter der An- 
lage vorgeführt, an einem Diebjtahl 
beteiligt zu fein, dem fein Freund 
George Harojchat, ein in Dienjten ei- 
ner SHobocener Brauerei jtehender 
Ruſſe, zum Opfer fiel. Wie der 
Ruſſe erzählt, veranlaßte Mickerlanes 
die Koſtwirtin Harojchats vor mehre— 
ren Wochen, eine junge Landsman- 
nin in Quartier zu nehmen, die an— 
aeblich eben iiber die See gefommen 
war. Das Mädchen war eine Li- 
tbauerin und fie wurde von Micker- 
lunes des Defteren befucht, der dann 
bei diefer Gelegenheit gewöhnlich auch 
bei Harojchat vorjprad), um zum Ab— 
jchiede mit dem Freunde in irgend 
einer benachbarten Wirtjchaft einige 
Släschen zu trinfen. So war es aud) 
an einem Abend der leßten Woche, 
doc als der Ruſſe diesmal aus der 


Mennonitilche Bundfchan und Herold der Wahrheit. 


Kneipe zurücdfehrte, fand er feinen 
Koffer erbroden und es fehlten 
$3000, die er angeblid) am Tage vor 
ber von einer Bank gezogen Iatte. 
Auch der gute Freund ließ fich nicht 
mehr jehen, und jo übergab Harofchat 
die Sache der Polizei, welche Mirfer- 
lunes gejtern in Brooflyn in einer 
Wirtichaft in Grand Str , nahe White 
Ave., ausforjchte und verbaftete. In 


jeinem Beſitze befanden ſich zwei 
Pfandſcheine, mehrere Uhren und 


Schmuckgegenſtände, eine H100-Bill 
und außerdem ein Geldbetrag von 
etwa $60. 
Der Bahnraub, 
5 Sept. 
Einige Dutzend Geheimpoliziiten 
durchitreifen die Gegend, um Drei 
Saufierer zu juchen, welche im der 
Nachbarſchaft von Letts zur Zeit des 
Gijenbahnraubes gejehen wurden. 
Aeußere des Größten dieſes 
Kleeblatts ſoll genau mit der Be— 
ſchreibung übereinſtimmen, welche der 
Lokomotivführer Dunham von dem 
Manne gab, der ihn mit vorgehalte- 
nem Nevolver ziwang, den Zug von 
der Lokomotive zu löfen. 

Der Torvnmarjchall von Columbus 
Sunetion hat in der Nähe des That— 
ortes einen großen Revolver jchivei- 
zerijchen Fabrifats gefunden und ihn 
den Geheimpoliziiten übergeben, wel 
che ihn nach) dem Hauptquartier in 
Chicago fanden. Diefer Revolver hat 
ein ungewöhnliches Nusjehen, wes— 
halb man glaubt, dal der Eigentü— 
ner leicht zu entdecken fein jollte. Bis 
jetzt iſt nur ein einziger Verdächtiger, 
deſſen Name geheim aebalten wird, 
verbaftet worden. 

Den 15. Sept. Die fiinf Näu- 
ber, welche auf den Expreßzug der 
Rock Island Bahn einen Raubanfall 
machten, halten jich in einem Heuhau— 
fen nahe Winfield verſteckt und ein 
Spezialzug mit bewaffneten Beannten 
iit bereits von Muscatine nach Win- 
field unterwegs. Die Banditen jol- 
len aut bevaffnet fein und man 
nimmt an, daß fie Widerftand leijten 
werden. 

George Fiſh, ein Eifenwarenhänd- 
ler in Muscatine, hat einem Mann, 
den er unter allen Umſtänden wieder 
erfennen fann, die Patronen für ei 


Des Moines, Sa., 14. 


Das 


nen Nevolver befonderer Art ver- 
fauft, der am Thatort gefunden 
wurde, 





Gin „ſchwerer Junge“. 

New Morf, 14. Sept. — Ein 
Patient von ganz fabelbaftem Kör— 
pergewicht, der Ajährige Michael 
Glynn, wurde gejtern nicht obne 
Schiwierigfeiten vom Bellevue-Hojpi- 
tal nach dem Hospital auf Blachvells 
Island transportiert. Glynn wiegt 
410 Pfund und dabei mißt er in der 
Yänge nur fünf Fuß und neun Boll, 


21. September 


doc) erjegt er am Breite reichlich, was 
ihm an Länge fehlt. Als er 19 Jahre 
alt war, wog er nur 175 Pfund, von 
da ab aber nahm er bejtändig an Ge- 
wicht zu, ſodaß er jett, wie bemerft, 
410 Pfund wiegt. Am 5. September 
hatte Glynn Aufnahme im Bellevue- 
SHojpital gefunden, nachdem er mel- 
rere Wochen im PBresbyterianer-Ho- 
ipital zugebracht hatte. Er hatte jich 
damals bei einem Sturze von einer 
„ar“ die Knieſcheibe verlegt nnd zu 
diefer Verlegung gejellte ſich wenige 
Tage jpäter die Roſe. Im Bellevue- 
Hoſpital mußte ein bejonderes Bett 
fiir den dicken Patienten Fonftruiert 
werden, und als Glynn jpäter nad 
der Abteilung für Patienten, die mit 
der Nofe behaftet jind, gejchafft wur- 
de, nahm es die vereinten Kräfte vier 


der ſtärkſten Männer, um Glynn 
dorthin zu bringen. 
Bearys Pläne, 
New Mor, 15. Sept. — Vor 


der Geographiſchen Geſellſchaft er- 
flärte Commander Nobert E. Peary, 
daß ein neues Schiff erbaut werde, 
mit welchem er einen abermaligen 
Berfuch zur Erreichung des Nordpols 
machen wolle. „Dieje Erpedition“, 
jagte er, „für deren Verwirklichung 
ich in den legten zwei Jahren meine 
ganze Energie eingejeßt habe, iſt jett 
aus dem Studium der Ungewißheit 
berausgetreten und wenn ich lebe und 
geſund bin, werde ich im nächjten 
Sommer einen weiteren Berjuch zur 
Erreichung des Nordpols machen. 

„Ich will damit nicht behaupten, 
daß ich alles nötige Geld ſchon zuſam— 
men babe, aber ich) babe geniigend 
Geld, um das Schiff bis zum 1. Juli 
auszuriiiten und bin überzeugt, dab 
meine Landsleute mich nicht im Stich 
lafien werden, wenn es fi) darum 
handelt, die nötige weitere Summe 
zuſammen zu bringen. 

„Das neue Schiff wird in einer 
Weiſe erbaut werden, die es in den 
Stand fett, dem Drudf des Eijes 
dur Emporſteigen auszuweichen 
und in dieſer Weiſe einer Zerſtörung 
zu widerſtehen. Der Bug des Schif— 
fes iſt ſo beſchaffen, daß er, durch 
kräftige Maſchinen vorwärts getrie— 
ben, das in ſeiner Bahn befindliche 
Eis durchſchneiden kann. Das Fahr- 
zeug wird etivas Fleiner als der bri- 
tiiche Polarfahrer „Discovery“ fein, 
aber eine Triebfraft haben, die e8 den 
größten Schleppdampfern an die 
Seite jtellt. 

„Meinem Plan gemäß werde ich 
zuerst die Nordküſte von Grant Land 
zu erreichen juchen, um dort diefelben 
Eskimos, mit welchen ich früher ar- 
beitete, zu mir zu nehmen und dann 
dort zu überwintern. Sobald das 
Yicht wieder anbricht, werde ich mit 
Hilfe der Esfimos die Schlittenreife 
nach dem Norden antreten.“ 




















1904. 


Nicht aufgeklärt. 

PBeoria, Ill. 15. Sept. — Die 
Umſtände, welche den Tod des be- 
fannten Kontraktors Georg Harms 
begleiten, der am Dienstag in feinem 
Stalle ſtarb, find durch die Unterfu- 
dung des Koroners nicht aufgeklärt 
worden. Nachdem Harms mit $450 
in der Tafche feine Wohnung an Lin- 
coln Avenue am Morgen verlafjen 
hatte, wurde er fünf Tage jpäter von 
feiner Frau im jterbenden Zuftande 
in feinem eigenen Stall gefunden. 
Was er in der Zwiſchenzeit trieb, 
wei man nicht. Als feine Frau ihn 
fand, hatte er nod) fiinf Cent in der 
Taſche. Dem Befund des Koroners 
zufolge jtarb er an einem Gebirn- 
ichlage. 


Brücke brady zuſammen. 


Stillwater, Minn., 15. Sept. 

Spät am Nachmittage fing die eine 
halbe Meile lange Brücke über den 
St. Eroir-See Fener. Als Spriten 
angerajjelt famen, folgte ihnen eine 
neugierige Menfchenmenge, unter de- 
ven Laſt das alte und morſche böl- 
zerne Brückengefüge nachgab, wobei 
zwei Berjonen den Tod fanden, wäh- 
rend gegen 20 andere verlegt wurden. 


Juwelendieb nefaßt. 

Marion, Ind. 15. Sept. — In 
einem biefigen Kranfenhaufe fing der 
New Morfer Geheimpoliziit William 
J. Deevy den Juwelendieb William 
MeKinzy, alias William N. Balen- 
tine, alias Wm. Stewart, der in 
New Horf Juwelen im Werte von 
iiber $30,000 geſtohlen und in Al— 
bany, New Norf, Chicago und St. 
Louis verfilbert bat. MeKinzy it 
erit 23 Jahre alt, bat aber jchon 
dreimal im Zuchthauje gejellen. Er 
liegt gegenwärtig an einem Blutjturz 
darnieder. 





Auf der Spur. 

Bellingbam, Waſh. 15. Sep- 
tember. — Mit Hilfe der biefigen Be- 
hörden glauben canadiſche Geheimpo- 
liziiten den Räubern auf der Spur zu 
fein, welche am Samstag nahe Mij- 
ſion einen Zug der canadiichen Pa- 
cifiebahn um $7200 beraubten. Die 
Räuber ſollen jich in einer Höhle nahe 
Lynden, 12 Meilen von bier, verjteckt 
balten. 


Froſt. 

Des Moines, Ja. 15. Sept. 
— Die Maisfelder im nördlichen 
Jowa haben durch den Froſt ſchwer 
gelitten. Das Thermometer janf bis 
auf 30 Grad. Much im mittleren 
und fidlichen Jowa berrichte große 
Kälte, doch nicht in einem jolchen 
Grade, dab die Maisernte benachtei- 
ligt wurde. 


Sterbefälle. 





Morrel. — Pred. David Mor: 


rel wurde am 10. Oft. 1828 in Miff- 
lin Eo., Pa., geboren und jtarb in 
Topefa, Jnd., am 9. Aug. 1904. Im 
Sabre 1870 wurde er zum Prediger 
ordiniert und war jeinem Berufe treu 
bis zum Ende. Seine Gattin und 
vier Kinder gingen ihm in die Ewig- 
feit voran. Sechs Kinder, ein Bru- 
der, eine Schweiter, zwanzig Enfel 


und ein Urenfel beweinen jeinen 
Tod. KLeichenfeier am Mable Grove 


B. 9., geleitet von Biſchof 3. Kurtz 
und A. 3. Yang. 

Graybill. — Mary Graybill, 
Witwe des verjtorbenen Biſchof Jakob 
Sraybill wurde am 30. März 1826 
geboren und entjchlief im Triumph 
des Glaubens am 25. Juli 1904. 
Sie wurde in dem jchönen Loſt Creek 
Begräbnisplag neben ihrem Gatten 
zur Ruhe bejtattet. Zwei Söhne und 
drei Töchter beiveinen ihren Tod. 

Unruh. — Am 21. Aug. 1904 
ſtarb Berry Otto Unruh, Sohn von 
Pred. Abr. und Rahel Unrub, im Al— 
ter von zwei M. 26 T. Er wurde 
im Berea Begräbnisplag zur Nube 
beitattet. 





Sieber. — Am 24. Aug. 1904, 
nahe Eajt Salem, Junita Co., PBa., 
Floyd 3%. Sieber, Sohn von Pre. 

illiam ©. und feiner verjtorbenen 
Sattin Mary Sieber, im Alter von 
18 J. 4 M., 25 T. Er binterläßt 
jeinen Vater, vier Brüder und drei 
Schweſtern, feinen Tod zu beweinen. 

Raufman. Yın 22. Auguſt 
1904, nahe Davidsville, Ba., an Aus— 
zehbrung, Br. Siram J. Naufman, 
im Alter von 33. J. IM, ST. 
Er binterläßt jeine betrübte Gattin 
und viele Freunde. 

Sarjbberger. — Am 13. Mu- 
guſt 1904, nahe Davidsville, Ba., Br. 
Daniel Harjhberger, im Alter von 
76 J. 10 M., 14 T. Er binterläßt 
fiinf Ninder, feinen Tod zu beiveinen. 

Sadylor. — Am 9. Mug. 1904, 
in Johnstown, Pa., Nobert Ruſſel, 
Sohn von Br. John Saylor, im Al— 
ter von I%.,3M., 22 T. Er wurde 
im Grand View Begräbnisplag zur 
Ruhe beitattet. 

Schrod — Am 13. Aug. 1904, 
nabe Bittinger, Garett Co., Md., Ka— 
tharina Schrod, geb. Kemp, im Alter 
von 33 J. 10 M. Leichenfeier am 
Forks V. H., geleitet von Bifchof Noel 
J. Miller, J. S. Miller und N. B. 
Miller. Tert: Bi, 30,5. Ihr Flei- 
nes Kind wurde mit ihr im jelben 
Sarg begraben. 





Ich will den Namen einer jeden Fran- 

fen Perſon 
in Deiner Nachbarſchaft, um ihr freien 
ärztlichen Nat zu erteilen; auch um 
ihr ein Puſhkuro-Büchlein zuzufenden, 
PVerichte mir Namen und Adreſſen von 
Kranfen, und erweije diefen dadurd) 
einen Liebesdienit. Eine Poſtkarte 
für einen Cent genügt dazu. Dr. E. 
Puſcheck, 192 Waſhington Str., Chi- 
cago, IU. 


Eine 20 Jahre lange Tortour. 
Frau G. Snell, 516 W. Batterjon 
Str., Kalamazoo, Mich., ſchreibt un- 
ter dem 3. Suni 1904 wie folgt: 
„Seit 20 Sahren litt ich auf meiner 
rechten Seite unſägliche Schmerzen. 
Die Doktoren erklärten, daß ich Leber— 
verhärtung habe und probierten ihr 
Beites, konnten mir jedoch nicht bel- 
fen. Was alle Kunst der Nerzte nicht 
zu thun imstande war, vollbrachte das 
wundervolle Heilmittel Fornis Alpen- 
fräuter-Blutbeleber.“ 


Spezielle „Homeseekers“ 


Exkurfionen 
über bie 


Louisville & Nashville Bahn. 
Nach allen Punkten im Südoſten 


am 11. Öftober und 15. No: 
vember. 


Billiger denn einfache Fahrt für 
die Nundreife, 
Billete find gut 21 Tage vom Datum des 
Anlaufes. 

Um nähere Auskunft, Preiſe, Beit- 
tafel und Litteratur, ſowie Berchrei- 
bungen der verjchiedenen Erholungs- 
pläbe, des Lantbaus, der Mineralien 
und bes Waldlandes der Bahn ent- 
lang, wende man fich an 





J. E. DAVENPORT, D. P. A., St. Louis. 
H. C. BAILEY, N. W. P. A., - Chicago. 
F. D. BUSH, D.P. A. - Cincinnati. 
J. H. MILLIKEN, D. P. A., - Louisville. 
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L. STONE, G. P. Agt., Louisville, Ky. 





518.00 von Chicago nad St. Paul, 


Minnenpolis und zurüd. 


lleber die Nort-Weftern Bahn. 
22.00 von Chicago nad) Superior, 
Duluth und zurüd; $20.00 von Ehi- 
cago nad) Sault Ste. Marie und zu— 
rück; Billete tägli zum Berfauf. 
512.85 von Chicago nad) Marquette 
und zurück; Billete zum Verkauf am 
2. und 16. Auguſt, jowie am 6. und 
20. September. Berbhältnismäßig 
niedere Preiſe von andern Punkten. 
Vorzüglihe Zugbedienung; Schlaf- 
waggonen. Das Beite in jeder Bezie- 
bung. Um nähere Ausfunft und Bil- 
lete wende man fich an unfere Agen— 
ten oder adreffiere: 

A. H. Waggener, 22 Fifth Ave., 
Chicago, Ill. 





330 nad) Colorado und zurück. 


Ueber die Chicago, Union Pacific 
& North-Wefter Linie. Täglich, wäh- 
rend des ganzen Sommers, von Chi- 
cago nad) Denver, Colorado Springs 
und Pueblo. Berhältnismäßig nie- 
dere Preife von allen Punkten im 
Diten. Nur eine Nacht von Chicago 
nad) Denver und nur zwei Nächte 
nach der atlantifchen Küſte. Täglich 
zwei Schnellzüge. 


A. H. Waggener, 22 Fifth Ave., 
Chicago, Ill. 





Agenten verlangt! 
Dr. Grebes Ruſſiſches Kräuter-Mittel 
(Berbefiertes 


Schlag: Weiler). 


Tabletten Feigen-Sirup, Rose-Cream. Heil-Oel, 
Huften-Kur, Kopfweh⸗Kur, Hühner : Gholera-Kur 
und Hühnerläufe-Töter zu verlaufen. 

Für befte Offerte adreifiere 


DR. I. €. GREBE & E0., Jansen, Nebraska. 
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California. 
Die Chicago & North Weitern-Ei- 
jenbahngejellihaft gab ein neues 


Pamphlet „California“ heraus. Das- 
jelbe enthält eine jchön Folorierte 
Karte des Staates, eine Liſte der Ho- 
tel3 anden verfäjiedenen Erholungs- 
pläßen mit Angabe deren Räumlich— 
feit und Breijen, jowie eine Anzahl 
interefjanter Bilder, welche die her- 
vorragenditen Plätze Californias und 
dejlen Hilfsquellen darjtellen. Der 
in die Zukunft blictende Bejucher und 
Anfiedler ſollte im Beſitz eines diejer 
wunderschönen illuftrierten Bamphlete 
fein. Wir verjenden dasjelbe an ir- 
gend eine Adrefje nad) Empfang von 
vier Cent3 in Briefmarfen. Einfache 
Billete zum Verkauf täglich vom 15. 
September bi zum 15. Oftober; nur 
533.00 von Ehicago nach) der Küſte. 
VBerhältnismäßig niedere Preiſe von 
allen Bunften. 

A. H. Waggener, Trav. Agt., 22 Fifth 
Ave., Chicago, Ill. 
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CALIFORNIA 
OREGON AND 
WASHINGTON 





with similar low rates to Utah, 
Idaho, Wyoming and Montana points, 
from Chicago daily Sept. 15-Oct. 15. 

Correspondingly low rates from 
other points. 


Daily and Personally Gonducted 


Excursions in Pullman tourist sleep- 
ing cars to San Francisco, Los An- 
geles and Portland without change; 
Double Berth only $7. Fast through 
trains. Choice of Routes. 
Rates and full information on application to 
A. H. WAGGENER, Traveling Agent, 
22 Fifth Avenue, Chicago, Ill. 


North Western- 











Sind Sie Taub?? 


Sähwerhörigkteit, TZaubheit, und Ohrenfaus 
fen in Kurzer Beit ſicher und anhaltend geheilt. 
Mit geringen Koften Tönnen Sie AM suhaufe 
ſelbſt Turieren, Schreibt fofort.‘ Einziges Heim. 
ſtitut Diefer Art in Amerita. Deutſches Seilinkis 
tut für Augen: und Ohrenleidende, 2742 
Becher Ave, St. Louis, Mo. 








Mennonitifche Bundfchau und Herold der Wahrheit, 


Me a a a a ka ke ke ea 


Mennonitiidhe Anfiedlung 


bei 


Herbert, Aſſiniboia. 


Dieſe Anſiedlung macht immer weiter Fortſchritte. Leute von 
Kürzlich hat ein Mann von Ontario 
dort Land angekauft, und am 20. September zieht eine Familie mit 
9 Kindern von Kanſas dorthin. Alles Getreide, welches dies Jahr 
geſät, iſt aut geraten und reif geworden, obwohl alles Land friſch ge— 
brochen iſt und erſt Mitte Mai eingeſät wurde. 
Heimſtätten und auch Kaufland zu $6.00 per Acre zu haben. 


Um nähere Auskunft fchreibt an tf 


braucht. 


WER 
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Intereſſieren ie Sich für den Süden? 


Möchten Sie von der wunderbaren 
Entwickelung im 


Großen Central-Süden 


erfahren? Von der dargebotenen Gelegenheit 
für Alt und Jung, wohlhabend zu werden? 

Wollen Sie von dem fruchtbaren, gut gelegenen Farmlande an einer 
Trunk Line Eiſenbahn hören? Man kann in einem Jahr mehrere Ernten 
von demjelben Felde erzielen. Das Land koſtet jet $3.00 bis $5.00 per Xcre, 
und in 10 Jahren wird es von $30.00 bis $150.00 per Acre wert jein. Für 
Viehzucht ausgezeichnet, weil man nur ſechs Wochen im Jahr zu füttern 


Gemüſe und Obft gebeihen jehr gut, und man kann jeden Tag im Jahr 
draußen arbeiten. Gute Gelegenheiten für verichiedene Yabrifanlagen. 

Wenn Sie fich für einige diefer Angebote interejfieren, jchreiben Sie 
an mich, und ich will jedermann gemwifjenhaft antworten. tf 


G. A. PARK, Gen’! Immigration and Industrial Agent, 
Louisville & Nashville R. R. Co., 


LOUISVILLE, KY. 





und 


Nähere Auskunft erteilt gerne 


wa Eee 


tf 
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kein Weiten verfriert, 
it Das 


o, 2 4 ® 
Deitliche Warbington. 

Ein mildes Klima; nur drei Monate Winter und in der Beit wird noch 
oft gepflügt. Keine Schnee- oder verheerende Stürme. Alles Getreide und Obft 
was wir in Rußland gezogen, jogar Weintrauben, gedeiht auch Hier. Unbe— 
bautes Land $8.00 bis $H12.00, Heimftätteredhte 5200.00 und darüber. 
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Das Land der fiheren Ernten 


mo 


Julius Siemens, 
Ritzville, Waſh. 


KRRRKKKKKKKKKHKI KK KK IHN IK 





433.00 Galifornia, Oregon und 
Waſhington. 


Einfache Koloniſten-Billete für 
zweite Klaſſe, täglich zum Verkauf 
von Chicago nad) San Franecisko, 
208 Angeles, Portland, Qacoma, 
Seattle und nad) andern Punkten an 
der Pacific-Küſte; noch  billigere 
Preife nach Utah, Montana, Wyo— 
ming und nad) verjchiedenen Bunften 
in Idaho, iiber die Chicago, Union 
Pacific & North-Wejtern Linie. Ver— 
bältnismäßig niedere Preije von an- 
dern Bunften. 

Täglich und perfönlich geleitete Er- 
furfionen in Pullman Tourijten 
Sclafwaggonen, doppeltes Bett, nur 
$7.00 von Chicago auf durchgehenden 
Zügen. Wahl der Bahn. Kein Zug- 
wechjel. Alle Agenten verfaufen Bil- 
lete über diefe Linie. Fir nähere 
Einzelnheiten adreffiere man: 


A. H. Waggener, 22 Fifth Ave., 
Chicago, Ill. 





Sichere Genelung | burcch die wun⸗ 
aller Branken derwirkenden 


Exanthematiſchen Heilmittel, 
(auch Baunideidtismus genannt), 


> Erläuternde Sirkulare werben bortofrei zuge: 
faudt. 
Nur einzig allein echt zu haben von 


John Linden, 


Gpezial-Arzt der Exanthematiſchen Heilmethode 
Office und Refidenz : 948 Profpect-Straße, 
Retter-Drawer W. Gleveland, DO. 


Dan büte Ab vor Falſchungen und falihen Andrei. 
fungen. 








Die 


Billigiten Farmen 


in den Ber. Staaten heutzutage, 
Erdreih, Klima, Markt, Trans- 
port, Borteile und alles in Erwä— 
gung gezogen, 

ind Die 


Südlichen Ländereien. 


Sie find die beften und für den 
Obftzüchter, den Milchwirt, den 
Viehzüchter und allgemeinen Land⸗ 
wirt am meiften begehrenswert. 

Wir geben gerne nähere Aus- 
kunft. Xejeftoff über jüdliche Yän- 
dereien wird auf Anfrage frei ver- 
ſchickt. tf 

M. V. RICHARDS, 

Land & Industrial Agent, 
Southern Railway and Mobile & Ohio Ry., 
Washington, D. C. 
C.S.CHASE, Agt, M. A. HAVS, Agt,, 
722 Chemical Bidg., 225 Dearborn St., 
St. Louis, Mo. Chicago, Ills. 


Heilt die Blinden. 


Gataract, Star, Fe, ſowie alle Arten Augenleis 
den, Brud, Krebs ohne Meffer, Herzleiden, Ge⸗ 
9 des Mutterleibes, Weißen Klug, Qu 

rüuſen⸗Anſchwelung, Ringwurm, Saljfluß, Ner⸗ 
— Katarrh. Herztl her Nat und Zeugnifie 
rei. 


Mrs. Anna Halver, Battle Greet, blind "ie ze; 





Mrs. Moje Mekee, Warlette, blind 8 Jabre; 
Mr. B. Cost, blind 50 Jahre; Mr. G. Thiffen, 
— Morris, Man., blind 9 Jahre u. ſ. w. ge- 
eils, 


DR, 6. MILBRANDT, Groswell, Micl. 





allen Weltteilen ziehen bin. 


Wm. Steffen, Beatrice, Neb. 

F. F. Siemens, Altona, Man. 

J. D. Dueck, Winkler, Man. 
Peter W. Loewen, Rosenort, Man. 
Peter Loewen, Hillsboro, Kan. 
John I. Wiens, Rosthern, Sask. 
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21. September 1904. 


Es find noch gute 


WM. STEFFEN, 
Vertreter der 
Moose Jaw Saskatchewan Land Co. 
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im Südweſten. 
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giltig, $20.00 von Chicago. 
von vielen andern Pläßen. 


216 Williamson Bildg. 





Billige Fahrt nach 
dem Südweſten. 


Es giebt auf der Erde feinen Plab, 
wo ein Mann mit wenig Geld, aber 
großen Willenskraft zur Arbeit, jo gut 
tun kann, wo er binreifen, die Sache 
unterfuchen und ſich von der Leichtig- 
feit und Billigkeit überzeugen kann, als 


Die billigen Fahrten des Jahres | 


werden über die Rod Island Bahn, den 23. Auguft und den 
13. und 27. September nach Texas, Oklahoma und Indian 
Terr., ftattfinden. 

Rundreije-Tidets find 21 Tage, vom Tage des Verkaufes, 


VBerhältnismäßige billige Preije 


Schreiben oder jprechen Sie vor um freie Büchlein. 
T. J. CLARK, D. P. A, 


en 
System 





| 


Cleveland, Ohio. 
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ober Bhut- 

Für Schwäde Armuth, 

für Schmerzen und Nervenleiden. 

J vPreeis 81.00 in Apotheken ober von 
“U Dr. C. Pusheck, Chicago. — Rath frei. 





Two trains a day Chicago to Califor- 
nia, Oregon and Washington. Chicago, 
Union Pacific & North-Western Line. 





The Overland Limited, solid train 
Chicago to the Coast daily. Chicago, 
Union Pacifie & North-Western Line. 





927.50 nad Hot Springs, ©. D. 
530.70 nad) Deadiwood und Lead 


und zurüd, von Chicago täglich, über 
die Chicago & North-Weitern Bahn. 
Berhältnismäßig niedere Preife von 
andern Punkten. Die „Blaf Hill“ 
Region, die große Naturbeilanitalt 
des Weſtens, ijt einer der ſchönſten 
Flecken der Erde und eines Befuches 
wohl wert. Um nähere Auskunft 
und Billete wende man fich an unſere 
Agenten. Eine illuftrierte „Blad 
Hill” Bejchreibung mit einer wert—⸗ 
vollen Karte jendet nach Empfang von 
vier Cents in Briefmarken, 


W. B. Kniskern, Chicago. 





